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THOMAS MANN 1550 SAN REMO DRIVE

PACinC PAUSADES, CALIFORNIA

August 31. 1946

Sehr geehrter Herr Isaao:

Ihren Brief habe loh erhalten und mich gefreut

über das Interesae.daa Sie anmeinem Goethe-Roman nahmen.

Fragen von der Art deäer,die Sie an mich richten, werdan

mir öfters ge3tellt,begrelflioher Weiset denn die Mischung

von Dichtung und Wahrhelt,die der Roman darstellt, «St für

«lianchen etwas verwirrend. Ich lasse Goethe «UMÜM denken,

vmd sagen,was ^rklloh in seinen Gesprächen und Sprüchen

vorkommt,und gebe ihm nur eine etwas andere Gestalt;

Andere Aeusserungen.die ich ihm zu3ch«to^,hat/ln der Tat

nicht gemacht, aber sie sind so gut gestVitzt durch Anderes,

was er gesagt hat,das3 man wohl behaupten kann,er hätte

sie leicht so machen können. Gerade das, was ich ihn Über

die Juden sagen lasse. ist eine Mischung von Zitat und

Fiktion. Eben dass die jüdische Sprache duiohaua pathe-

tisch sei und dass sich dies selbst in der Redeweise

des schlichtest«! Juden selge,i eht tatsächlich in den

Maximen; ich habe es nur ein wenig welter ausgeführt.

Die Parallele des deutschen und des jüdischen Schicksals

wird bei Goethe mehrfach gezogen.ninht nur in dem Wort,

das Sie anführen, dass die Deutschen nicht untergehen kön-

11 de Individuen sind wie "die Juden. Er wünscht
nen,wei-i- »j-« " /



seinen Deutscten sogar einmal die Diaspora, indem er sagt:

"Verpflanzt und zerstreut wie die Juden in alle Welt mUssten

die Deutschen werden, um die Masse des Guten, die in Ihinen liegt,

ganz und zum Heil der Nation^u entwickeln. Dies ist ein von

Riemer notierter Au33pruch,den Gtoethe zu dem Kanzler Müller

getan hat.

Wenn sie das Thema besonders intej^essiert.wUrde loh Ihnen ra-

ten, den Versuch xl machen, sich das kleine Buch von Heinrich

leveles "loethe und die Juden" zu verschaffen. Es ist Im

Jahre 1925 im Verlag W, Gente in Hamburg er schienen, und

wenn Sie Glück haben, können Sie e s irgendwo antlqiiftrisch auf-

treiben.

Mit freundlichen GrUsaen

Ihr ergebener ß^<^^



,\j T-t-rw^/') den 15.6.191*6.

Hochverehrter Herr irofassorl

Idi bitte Sie freundlichst un Entschuldigung, dass ich Sie ndt
diesen Zellen belaestige, aber dar Imialt derselben vdrd Sie
vielleicht uel^erzGugon, dass ich einen besondei-on Grund habe,
Ihnen zu sclu:^il>en.

Ich habe Ihren Roman "Lotte in .Jeimar" mit selir grossem Interesse
gelesen, Dia Stellungnahme Goethe 's zun Juedischen Volk, wie Sie
sie geschildert hab3n,hatte fuer mich seinerzeit besonderen f-eiz,
loh moechte bsinorken, daüs ich 29 Jaiire alt bin, in üerlin geboren
seit 12 Jahren hier in Jerusalem lebe und noch eine deutsche kultu-
relle .;rzieli\mg genossen habe. So duerfte es Ihnen vieileiciit er-
klaerlich sein, dass ich fuer diese Frage, Goethe ' s Verhaeltnis zu
den juedischen Volk, worueber bisher sehr wenig bekannt ist, Ifaehores
zu orf€iliren wuensohe. Sie lassen in Ilirem Buch Goethe sagen»

"Die Juden seien pathetisch, oline heroisch zu seinj das
Alter ihrer r,as3e und ßlutserfahrung mache sie v;eise
und skeptisch, was eben das Gegenteil des Heroischen sei,
\md wirklich Hege eine gewisse ijeisheit und Ironie selbst
ir Tonfall des einfachsten Juden - nebst entscliiedener
IJeigung zun latlios. Das Wort aber sei hier genau zu vor-
stehen, naemlich im Sinne des Leidens..."

Jin paar Seiten spaeter schildern Sie in Ihrem Buch, wie Gcothe sich
ueber die uralte Antipathie, die bei den verschiedenen Voeliosm gegen
die Juden zu Tage trete, aeussert, indem er sagtt

"5s sei diese Antipatliie, in der die Hochachtung den Isdder-
willen vermehre, eigentlich nur mit einer anderen noch zu
vergleichen: mit derjenigen gegen die Deutschen, dex-en
Sohicksalsrolle und innere wie aeussera Stellung unter den
Voelkem die allervAmderlichste Verwandtsciiaft mit der
juedischen aufweise"

Auch diese Stelle hat mich aeusserst interessiert. Mir ist bekannt,
dass Goethe den juedischen Itonachen als ein Individuum achtete. Sr
soll einmal zu iiiemer gesagt haben t

"Deutsche gehen nicht zugrunde, so wenig wie die Juden,
weil sie Individuen sind"

was ist das Einzigste, was rdr daruebor bisher bekannt war.
Ueber Goe'Jie's sonderbaren und doch recht interessanten Vergleich,
so-is ob Goeüie tatsaeohl'.ch jeirals eine solche Aeusserung wie oben
erwaehnt getan hat, und felis ja, wo ich dieselben finden kann, wuerdo
mich ganz besonders intorauoieren zu erfahren. Oder sollten Sie, da Ihr
Buch ein Sonan sein soll und keine Diographie, diese worte iloister Goethe
selbst in den Mund go.legt ha. en?
Ich hoffe, Sie nehmen mir, hoohverelirter Herr irofessor, neine Aufdiln?--
lichkeit nicht uebel, und ich waere Ihnen fuer einen ganz !-nirzon Hinweis
ausserordentlich dankbar.
Inder, ich mich Ilmen bestens empfehle verbleibe ich mit der groessten
Verehrung fuer Sie

Ihr sei ir orgebener

{st;d) fi.D. Isaac.
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16.6.1925

Hochverehrter Herr Doktor,

Sowohl in der"Muen.chener medizinischen Wochenschrift" als

auch in der tinsrigen sind zwei Aufsaetze von Tuberkuloseaerzten,

die sich gegen manche Darstellungen im " Zauherberg" wenden. Ich

lege die beiden Abhandlungen, den einen im Sonderabdruck, den

andern in einem Exemplar der Originalnummer unserer Wochenschrift

|

bei (Eine Buecksendung dieser Anlagen ist nicht erforderlich.)

Ein Auszug aus der letzteren ist, wie Sie gleichfalls aus den

Anlagen ersehen, in die Tageszeitungen uebergegangen. Vermut-

lich haben Sie, sehr verehrter Herr Doktor, mit solchen Stel-

Itingnahmen von aerztlicher Seite gerechnet. Aehnliches haben

Sie ja schon bei den "Buddenbrooks" erfahren und spaeter bei

weiteren Y/erken. Dennoch moechte ich glauben, dass es Ihnen

nicht ueberfluessig, zum mindesten nicht unwert erscheinen wird,

sich zu den Vorwuerfen, die gegen den Inhalt des "Zauberbergs"

und sogar gegen Sie persoenlich erhoben worden sind, zu aeussern.

Zwar haben Sie die Stellung des Dichters gegenueber solchen Auf-

fassungen in Ihren Aufsäet zen "Bilse und ich" und ueber "Eoenig-

liche Hoheit" ausfuehrlich begniendet. Hier scheint mir aber

doch ein besonderer Anlass fuer eine nochmalige Eroerterung

des Problems insofern gegeben zu sein, als es sich nicht bloss

in den Kritiken vaa. eine Abwehr einzelner, vermeintlich von Ihnen

getroffenen Persoenlichkeiten handelt, sondern um die Annahme

von Schaedigungen der Allgemeinheit, insbesondere tuberktaoeser

Patienten und Aerzte von Tuberkulose-Sanatorien. Leugnen laesst

Herrn

Dr. h.c. Thomas Mann,

Mueneben
Poschingerstr.l



Dr, Mann 16.6.25.

sich auch in der Tat, auf Grund meiner persoenlichen Erfahrun-

gen nicht, dass manche Laien eine unguenstige Beeinflussung

tuberkuloeser Kranker hinsichtlich ihres \Vunsches, Sanatorien

aufzusuchen, "befuerchten \md dass Vorurteile gegen die Leiter

solcher Sanatorien erweckt werden muessen. Um solche Wirkun-

gen Ihrer hervorragenden Schoepfung, die Sie gewiss nicht be-

absichtigt haben und vermeiden wollen, asB der Welt zu schaf-

fen, wuerden einige Worte von Ihrer Seite begreiflicherweise

am besten geeignet sein. Und ich wuerde mich sehr freuen, wenn

ich Ihnen, hochverehrter Herr Doktor, meine Wochenschrift fuer

dies«n Sweck zur Veirfuegxing stellen koennte.

ich

Ihrer freundlichen Bueckaeusserung entgegensehend bin

in ausgezeichneter Hochachtung

und Verehrung

Ihr sehr ergebener

"Einschreiben"

Anlagen:

1 Exemplar d. MW Nr. 20
1 Abzug Stern
1 Sonderdruck der MmW
1 Abzug Levy
3 Zeitungsausschnitte

Fuer das von Ihnen behandelte Problem
duerfte der Aufsatz von Professor
Stern ueber die Psychologie der Lun-
genkranken, von dem ich Ihnen einen
Buerstenabzug beilege, von grossem
Interesse sein.
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Dr. THOMAS MANN München, den 29. VI. 25
Poschingerstr.l

Sehr verehrter Herr Geheimrat:

Sie erhalten anbei meine Antwort auf die mir
freundlichst zugaenglich geijachten Artikel der Deutschen
und der Muenchener medizinischen Wochenschrift ueher mei-
nen Eoman "Der Zauberberg". Die Niederschrift meiner Er-
widerung hat sich leider durch vordringliche Arbeit und
durch die Notwendigkeit, das Manuskript abschreiben zu
lassen, etwas verzoegert.

Da Auszuege der Artikel auch in die Tages-
presse uebergegangen sind, und da man in der That der
Angelegenheit ein allgemeines Interesse zuschreiben kann,
so werden Sie mir erlauben, meine Antwort auch einer Ber-
liner Tageszeitung noch zum Paralleldruck zu uebergeben.
Ich warte jedoch damit, bis ich von Ihnen erfahre, in
welcher Ausgabe Ihrer Zeitschrift, d.h. an welchem Datum
der Brief erscheinen kann. Davon werde ich dann die Zei-
tung benachrichtigen, damit sie denselben Termin einhaelt.
Ich bitte also ergebenst um baldige Verstaendigung.

Ihr sehr ergebener

Thomas Manm .
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Dr. THOIMS MANN München, den 29. VI. 25
Poschingerstr.l

Sehr verehrter Herr Gehe inirat»

Sie erhalten anbei meine Antwort auf die mir

frexindlichst zugaenglich geijachten Artikel der Deutschen

und der Muenchener medizinischen Wochenschrift ueber mei-

nen Boman "Der Zauherberg" . Die Niederschrift meiner Er-

widerung hat sich leider durch vordringliche Arbeit und

durch die Notwendigkeit, das Manuskript abschreiben zu

lassen, etwas verzoegert.

Da Auszuege der Artikel auch in die Tages-

presse uebergegangen sind, und da man in der That der

Angelegenheit ein allgemeines Interesse zuschreiben kann,

so werden Sie mir erlauben, meine Antwort auch einer Ber-

liner Tageszeitung noch z\im Paralleldruck zu uebergeben.

Ich warte jedoch damit, bis ich von Ihnen erfahre, in

welcher Ausgabe Ihrer Zeitschrift, d.h. an welchem Datum

der Brief erscheinen kann. Davon werde ich dann die Zei-

tung benachrichtigen, damit sie denselben Termin einhaelt.

Ich bitte also ergebenst xm. baldige Verstaendigung.

Ihr sehr ergebener

Thomas Manm .
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Vom Geist der Medizin.

Offener Brief an den Herausgeber der Deutschen
Medizinischen Wochenschrift.

Sehr geehrter Herrl

Haben Sie Dank fuer Ihr Schreiben vom 16. Juni und

fuer Mitteilung der kritischen Betrachtungen, die von

aerztlicher Seite an meinen Roman der "Zauberberg" ge-

knuepft worden sindl Es ist mir sehr wertvoll, diese

Aeusserungen in Haenden zu haben, die ich bisher nur

vom Hoerensagen kannte, -und von denen ich mir kein

deutliches Bild hatte machen koennen.

Eine Apologie meiner Erzaehlung gegen jene fachmaenni-

schen Ausstellungen und Bedenken zu liefern, die sich ja

uebrigens weniger &Q&Qn die Wahrheit meiner Schilderungen,

als gegen ihre Opportunitaet richten, kann nicht meine Sa-

che sein. Man soll es die andern sagen lassen, meine ich;

und von anderer, ebenfalls aerztlicher Seite hat mein Buch

denn auch schon manche Puersprache \mä Stuetzung erfahren,

- privat und oeffentlich; wobei ich besonders die auffallend

mutigen Aeusserungen jener Frau Dr. Margarethe Levy (Berlin)

im Sinne habe, der die Deutsche medizinische Wochenschrift

loyaler Weise gestattete zu erklaeren: Die Kritik, die der

Roman an der Realitaet des Lungen = Luxus = Sanatoriums uebe,

sei nach ihrer Erfahrung als Patientin und Aerztin nur allzu

gelungen und berechtigt, und das Buch bedeute einen sehr

ernsthaften Appell an das Gewissen der Aerzte, ihre Kranken

vor dem psychisch schaedigenden Einfluss dieses Milieus zu
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bewahren. Ich hitte auch, mit dankbarer Genugtuung ihre A\if-

forderung wiederholen zu duerfen, die Aerzte sollten den Ro-

man nicht als einen gegen sie gerichteten Angriff betrachten,

sondern als Mahnung zur Erkenntnis und Einsicht.

Was mich jedoch an den Bemerkungen der tapferen und wis-

senden Frau ein wenig entsetzt hat, ist die Art, in der sie

leichthin, und als handele es sich um die selbstverstaend-

lichste Sache von der Welt, eine Figur des Romanes, den

Chefarzt "Hofrat Behrens" mit der Person eines: "weit ueber

Davos bekannten" Lungenspezialisten identifiziert. Ueber

meine Art der Menschenbeobachtung und =AusSchlachtung sind

soviele verletunderische Maerchen, soviele Operngucker« und

Belauerungsluegen im Umlauf, dass mir die Einbuergerung weite-

rer solcher Legenden aeusserst vmwillkommen waere. Ein "Beob-

achter" so roher vmd primitiver Art bin ich meiner Lebtage

nicht gewesen; xind sollte auch "Hofrat Behrens" keineswegs

das cynische Scheusal sein, das die Kritiker der Deutschen

tind der Muanchner medizinischen Wochenschrift aus ihm machen,

sondern sollte er in seiner melancholischsschnodöörigen Phan-

tastik sogar zu den syiapathischsten Gestalten des Buches ge-

hoeren, so bin ich doch nicht nur mir selbst die Peststellung

schuldig, dass die Beziehungen dieser, meiner Romanfigur zu

der realen Person jenes "weit bekannten" Spezialisten, wenn

ueberhaupt vorhanden, jedenfalls ausserordentlich oberflaech-

lich sind.

Von den privaten Troestawigen zu reden, die mir aus aerzt-

licher Sphaere zuteil geworden sind, waere v/ohl indiskret und

selbst denunziatorisch. Immerhin, die Tatsache, dass ein ganz

"grosses Tier" unter den Medizinern, ein Geheimer Rat und
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Ordinarius einer beruehmten Universitaet , von der Lektuere des

"Zauberbergs" so angetan war, dass er seinen Studenten einen

eigenen Vortrag darueber gehalten hat, - diese Tatsache ist es

nicht allein, die mich entschuldigt, vrenn ich zu der Vermutung

neige, dass die Kundgebungen der Herren I^^^ Schelenz und

Pruessian von der Aufnahme, die mein Roman in der aerztlichen

Welt gefimden hat, kein ganz richtiges Bild vermitteln. Schliess-

lich, es gibt VerbindTingen, Ueberschneidimgen zwischen dieser

Welt und der rein literarischen. Die Medizin besitzt einen Juen-

ger und Sohn, auf den mit Stolz zu blicken sie Ursache hat, ei-

nen dichterischen Abkoemmling, der eben als Dichter seine aerzt-

liche Abkunft nicht verleugnet: Dr. Arthur Schnitzler in Wien.

Nun, ich habe es aus seinem Munde, dass er den "Zauberberg" als

Arzt, mit der Teilnahme des Arztes, gelesen hat, und es sind

Aeusserungen von ihm ueber das Buch bekannt geworden, die mei-
ner inneren Haltimg gegenueber den Vorwuerfen iind Bedenken je-

ner Spezialkritiker eine ungemeine Festigkeit verleihen.

Ich gebe zu, der Fall ist schwierig. Der Roman "Der Zauber-

berg" hat einen sozialkritischen Vordergrund, und da der Vorder-

grimd dieses Vordergrundes medizinische Religion ist, die Welt

des Hochgebirgs =Luxus= Sanatoriums, in der die kajatalistische

Gesellschaft Vorkriegs-Europas sich spiegelt, so konnte es wohl

nicht fehlen, dass eine gewisse Fachkritik, hypnotisiert vom
vordersten Vordergrund, in dem Buche nichts als eben den Sana-

toriums=, den Tuberkulose^Roman erblickte xmd die Wirkung, die

sie davon ausgehen sah, mit einer solchen Spezial=Sensation ver-
wechselte, - als handele es sich um eine Art von medizinischem
Gegenstueck zu Upton Sinclairs Enthuellungsepos vom Chicagoer
Schlachthof. Das Missverstaendnis ist voller Ironie. Denn dem

literarischen Urteil ist nur zu wohl bekannt, dass das Sozial-
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kritische durchaus nicht zu meinen Passionen und also auch

nicht zu meinen Staerken gehoert, und dass es in meiner Pro-

duktion nur akzidentiell, und nebenbei, mit imterlaeuft, eben

nur mitgenommen wird. Die eigentlichen Motive meines Schrift-

stellertums sind recht 3uendig=inäiviäualistischer, d.h. meta-

physischer, moralischer, paedagogischer, kurz: "innerweltlicher"

Art, - wie ueberall, so auch im "Zauberberg", gegen den ein"Zu

wenig" an gesellschaftlichem Pathos denn auch vonseiten einer

sozial und selbst sozialistisch gerichteten Kritik (Julius Bab)

mit schwerem Bedauern eingewandt worden ist. Man darf keinen
Widerruf von mir verlangen. Es waere feig, mein Erlebnis zu

verleugnen, und mit Recht wueräen diejenigen, die es stumm
mit mir teilten und mir dankten, dass iches zur Sprache ge-

bracht, mich dafuer missachten. Ich halte die kuenstlerische
Kritik, die mein Roman, unter der Hand, an einer realen ge-

sellschaftlichen Erscheinung uebt, fuer wahr, berechtigt, je

verdienstlich. Denn ich habe die sittlichen Gefahren, mit denen
dieser wunderliche Hoerselberg die Jugend bedroht (und die Tu-
berkulose ist eine Jugendkrankheit) mit Haenden angegriffen,
und kein einsichtiger Arzt streitet sie ab. Aber ein vollkom-
mener Irrtum des Chefarztes Dr. Schelenz ist es meiner sicheren
Ueberzeugung nach, zu glauben, die Leute laesen das Bxich um die-
ser - seiner Meinung nach schaedlichen - Kritik willen, sie
"durchfloegen die langatmigen Dialoge", um sich mit sensatio-
neller Lust "der Schilderung des Heilstaettenlebens hinzugeben".
Wirklich, ich kann ihn beruhigen. Der "Zauberberg" verdankt sei-
nen Erfolg in erster Linie dem, was die Aerztin Levy in aller
Unbefangenheit die Lebenswahrheit und die Lebendigkeit seiner
Gestalten nennt. Er verdankt ihn demnaechst seiner geistigen



_ 5 -

Thematik und Problematik, mit der noch vor fuenfzehn Jahren in

Deutschland kein Hirnd vom Ofen zu locken gewesen waere, die aber

dank aufwuehlender Erlebnisse heut jedem auf den Naegeln brennt.

Und er verdankt ihn nicht dem Kitzel irgendwelcher skan-

daloeser Enthuellungen ueber das "Innenleben" von Hochgebirgs«

Heilstaetten.

Zu jener Thematik und Problematik gebeert, was ein Kritiker

das Gedankengeflecht ueber Leben und Tod, Gesundheit tmd Krankheit|

genannt hat, - \ind ich komme darauf zu sprechen, weil der Mann

der Muenchner medizinischen Wochenschrift sich beklagt, ich haette|

ein Inferno gemalt, welches, im Gegensatz zu dem meines grossen

mittelalterlichen Vergaengers, jegliches ethische Pathos vermis-

sen lasse, Sonderbari Ein Teil der literarischen Kritik empfahl mj

mit Ungeduld, mich endlich doch wieder auf mein Kuenstlertiim zu

besinnen, statt mich noch laenger mit sittlichen Menschheitsfra-

gen he rT;uazusoblagen, - und dieser Arzt sieht nichts als artisti-

sche Grausamkeit und Kaelte, Respekt= und Lieblosigkeit gegen

das kranke Leben, einen abstossenden Mangel an jener "christli-

chen Reverenz vor dem Elend", von der Prau Chauchat spricht,

wirft er mir vor,- fern von der Vermutung, dass etwa gerade die

Haltung, die er mit solchen Worten brandmarkt, das freilich nicht

auf der Hand liegende "ethische Pathos" des Buches in sich be-

schliessen koennte. Noch einmal seltsami Der ganze erzieherische

Prozess, den der junge Held meiner Erzaehlung durchlaeuft, - die-

ser medizinische Leser ist unberuehrt davon geblieben. Denn das

ist ein korrigierender Prozess, der Prozess fortschreitender

Desillusionierung eines frommen, eines todesfuerchtigen jtingen

Menschen ueber Krankheit und Tod. I>r, Pruessian missbilligt die-

sen Erziehungsgang tmd seine Mittel - -and, schliesslich, wie soll-|

te er nichtJ Wo denn in aller Literatur = und Kunstgeschichte ge-
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schall es schon einmal, dass der Tod - zur komischen Figur gemacht

wurde? Hier geschieht es. Denn dieses Buch, das den Ehrgeiz he-

sitzt, ein europaeis ches^ Buch zu sein, es ist das Buch eines gu-

ten Willens und Entschlusses, ein Buch ideeller Absage an vieles

Geliebte, an manche gefaehrliche Sympathie, Verzauberung und Ver-

fuehrung, zu der die europaeische Seele sich neigte und neigt,

und welche alles in allem nur einen fromm-majestaetischen

Namen fuehrt, - ein Buch des Abschiedes sage ich und paedagogischer

Selbst disziplinierung; sein Dienst ist Lebens dienst, sein Wille

Gesundheit, sein Ziel die Zukunft, Damit ist es

aerztlich. Denn diese Spielart humanistischer Wissen-

schaft, genannt Medizin: wie tief ihr Studium auch der Krankheit

und dem Tode gehoeren moege, - ihr Ziel bleibt Gesundheit und

Humanitaet, ihr Ziel bleibt die Wiederherstellung der mensch-

lichen Idee in ihrer Reinheit ,-

Der Tod als komische Figur . . . Spielt er denn uebrigens

in meinem Roman nur diese Rolle? Hat er nicht zwei Gesichter darin,

ein laecherliches und ein wuerdevolles? Schopenhauer meinte, dass;

ohne den Tod auf Erden schwerlich ^wuerde philosophiert werden. Es

wuerde auch schv/erlich "erzogen" werden auf Erden ohne ihn. Tod

und Krankheit sind im" Zauberberg" keineswegs nur romantische

Pratzen - man tut mir Unrecht. Sie sind auch grosse Erzieher

darin, grosse Puehrer zum Menschlichen, und die Meinung des Mit-

arbeiters der M.M.Wochenschrift; meine Absicht, meine tadelnswer-

te \ind verleumderische Absicht, sei offenbar gewesen, "zu zeigen,

dass ein junger, verstaendiger und gut erzogener junger Mann in

der Umwelt eines Sanatorituns fuer Lungenkranke notwendig degene-

rieren muesse" , - diese Meinung wird durch das Buch selbst bis

zvim Grund widerlegt. Degeneriert denn Hans Oastorp? Kommt er

herunter? Er kommt ja herauf I "Umwelt" ist ja die hermetische

Retorte, in der ein schlichter Stoff zu ungeahnter ideeller Ver-
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edelung emporgezwaengt und gelaeutert wird; in dieser "Umwelt",

die sich durch das Buch beleidigt waehnt, wird sein bescheidener

Held auf Gedanken gebracht, tmd Eegierungspflichten erwachsen

ihm dort, deren er im "Flachlande" - hat man kein Ohr fuer den

ironisch = abschaetzigen Klang des Wortes? - seiner Lebtage

nicht ansichtig geworden waere,

"Den Standard = Dialog von der Kranlcheit" hat man das Buch

genannt. Es geschah nicht sehr lobender VYeise, aber ich akzeptie-

re das Wort, Die ideelle Schaendlichkeit der Krankheit wird fuehl-

bar gemacht, aber auch im Lichte eines maechtigen Erkenntnismittels

wird sie gezeigt und als der "genial e" Weg zum Menschen

und zur Liebe, Durch Krankheit und Tod, durch das passionierte

Studium des Organischen, durch medizinisches Er-

leben also liess ich meinen Helden, soweit seiner verschmitzten

Einfalt das moeglich ist, zum Vorgefuehl einer neuen Hvimanitaet

gelangen. Und ich sollte Medizin und aerztlichen Stand verun-

glimpft haben?

Es will etwas heissen, dass die Pachkritik gegen den star-

ken exakt = medizinischen Einschlag des Romanes fast nicht das

Geringste zu erinnern gefunden hat. Aber nicht dies ist es, wes-

halb die feindselige Haltung eines Teiles der Aerzteschaft gegen

mein Buch mich erstaunt und kraenkt. Nochmals, ich widerrufe

nichts. Aber ich brauche nichts zu widerrufen, um mich als Ver-

ehrer und Bevmnderer der medizinischen Wissenschaft erklaeren

zu duerfen. Das Buch selbst, und nicht dies allein, erweist

mich als solchen. Medizin und Musik sind die Nachbarsphaeren

meiner Kunstuebung. Immer habe ich unter Aerzten und Musikern

meine besten Leser und Goenner gefunden. Und ob ich eines Tages,

mit siebzig oder achtzig, den medizinischen Ehrendoktorhut in die

Stirn druecken darf, das ist, meine Herren, keine Präge der Wuer-

digkeit, sondern nur eine solche vitaler Ausdauer,

Ihr sehr ergebener

Muenchen d. 30. VI. 2

5

Thomas Mann
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Verehrtester Herr TTiomas Mann,

Es gereicht meiner Wochenschrift zur "besonderen Ehre, dass

ich in der Lage hin, Ihren sinnvollen Aufsatz, fuer den ich Ih-

nen waermsten Dank sage, zu veroeffentlichen. Insofern muss ich

es nachtraeglich als willkommen oder zum mindesten doch als vor-

teilhaft ansehen, dass der eine der beiden Artikel, die Sie zu

Ihrer Erwiderung veranlasst haben, in meiner Wochenschrift er-

schienen ist. Wenn ich dabei bemerke, dass die Ausfuehrungen

von Schelenz v/aehrend meiner Urlaubsreise angenommen und ver-

oeffentlicht worden sind, so soll diese Peststellung in Ihren

Augen keine Entlastung fuer mich bilden. Eine fachwissenschaft-

liche Wochenschrift wie die unsrige ist nicht einer politischen

Zeitschrift oder gar Tageszeitung zu vergleichen, die nur partei-

politisch abgestempelten (also "richtige") Auslassungen ihre

Spalten oeffnet; sie stellt vielmehr im allgemeinen gewisser-

massen einen Sprechsaal dar, welcher Rede und Gegenrede offen-

steht, vorausgesetzt, dass es sich nicht um offensichtlich fal-

sche "Tatsachen" oder Fehler der Logik oder Mangel der Perm han-

delt. Der Schriftleiter ist also - si magnis parva componere

licet - so wenig wie der Dichter und Schriftsteller mit allen

seinen Gestalten, mit allen seinen "Autoren" identisch. Unter

diesem Gesichtswinkel ist also auch Ihr der Schriftleitung un-

serer Wochenschrift erstattetes Lob, dass sie "loyalerweise"

den Avifsatz von Praeulein Dr.Levy aufgenommen habe, unverdient.

Herrn

Dr, Thomas Mann
Muenchen
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Aus dem gleiclien Grunde werden aber auch unsere Leser

nicht von vornherein annehmen, dass ich ohne jede Einschraen-

kung auf dem Boden Ihrer Argumente stehe, und manche von ih-

nen - namentlich Schelenz oder Pruessian - werden deshalb

vielleicht kein Bedenken haben, mir eine Erwiderung auf Ihre

Ausfuehrungen zu uebersenden. Ich kann mir kaum denken, dass

diese sich auf Sinn und Ziel Ihrer meisterhaften Schoepfung

erstrecken wuerde, nachdem hierueber durch Ihren Aufsatz so deut-

liche Worte gesprochen worden sind. Aber hinsichtlich der Mit-

tel Ihrer Darstellung wird fuer Manchen wohl die Moeglichkeit

einer abweichenden Auffassung uebrig bleiben. Gebraucht doch

auch Praeulein Levy in ihrem von Ihnen gebilligten Artikel

das harte Wort "zxm Teil cynisch", wenn sie von Ihrer "Schil-

derung des Davoser Lebens und seiner Patienten" spricht, ein

Urteil, dem Sie - und von Ihrem Standpunkt gewiss, mit Recht -

Ihre Billigung versagen werden. Hier bleibt noch Ravim fuer

eine berechtigte Auseinanderset zving - die von mir in diesem

Brief nicht staerker angedeutet werden kann., da sie weit in

das Gebiet des Aesthetischen hineinreicht und selbst ueber das

was Goethe in seiner kleinen Abhandlung "Wahrheit und Wahr-

scheinlichkeit der Kunstwerke" eroeirtert, hinausgeht. Am den

Meister der Gedanken und des Wertes vi^ill ich mich also nicht

weiter wenden.

l^fur dem Redakteur, der vom Standpunkt seines Blattes -und

seiner Leser urteilt, wollen Sie noch einige Worte zu Gute hal-

ten, nicht systematisch, sondern rein oertlich mitlaufend mit

den Y/orten Ihres Aufsatzes.

So moechte ich vorschlagen, dem von Ihnen gewaehlten Titel

noch hinzuzusetzen: "Eine Betrachtung zum "Zauberberg". Eine
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solche (oder aehnliche) Ergaenzung wuerde dem literarischen Zweck-

maessigkeitsprinzip, durch den Titel einen genuegend deutlichen

Hinweis auf den Inhalt der folgenden Abhandlung zu geben, ent-

sprechen.

Im ersten Satz des zvreiten Abschnittes betonen Sie, dass sich

gegen die Wahrheit Ihrer Schilderung keine fachmaennischen Beden-

ken richten. Dieselbe, wenn auch staerkere Peststellung findet

sich auf S. 7 Ihres MS im ersten Satz des dritten Abschnittes.

Vielleicht halten Sie es fuer gut, diese Wiederholung auszumer-

zen. Hinsichtlich Ihrer Worte auf der zweiten Seite "so vielen

verleumderischen Maerchen, so vielen Operngucker- und Belauerungs-

luegen" moechte ich zu bedenken geben, ob Sie sich nicht veran-

lasst sehen wollen, diese stark subjektiven und ueberscharfen

Worte zu mildern; sie koennten bei manchen Lesern den Verdacht

einer persoenlichen Gereiztheit und kaempferischen Einstellung

aufkommen lassen, den Sie als unberechtigt ansehen und gewiss

vermeiden wollen. Dazu kommt, dass sicherlich sehr viele die in-

nere und aeussere Beziehung der etwas fremdartig anmutenden Worte

"Operngucker- und Belauerungsluegen" nicht erkennen und deshalb

auch nicht verstehen werden.

Die Worte "ein grosses Tier" v/erden als eine contradictio

in adjecto empfunden werden, denn die folgenden T/orte sind nicht

anders als Ihre Anerkennung des Universitaetsprofessors, der vor

seinen Studenten einen Vortrag ueber Ihren Roman gehalten hat, an-

zusehen.

Ihre Annahme im Beginn der Seite 3, dass die Ansicht von

Dr, Schelenz und Pruessian keinen Rueckschluss auf das Urteil der

aerztlichen Welt und Ihren Roman zulassen, wird schon durch den

Aufsatz von Praeulein Levy bestaetigt: vielleicht erscheint deshalb
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diese Betonung als ueberfluessig. Hinzufuegen kann ich, dass na-

mentlich in der juengeren aerztlichen Welt, soweit mir ihre An-

sicht durch einige ihrer Vertreter hekannt geworden ist, viele

voellig auf dem Boden der Auffassung von Fraeulein Levy stehen.

Was freilich Schnitzler betrifft, so ist sein Arzttum gewiss sei-

ne schwaechere Seite, und er wird deshalb nicht von vielen als

sichere Stuetze Ihrer Folgerung angesehen werden.

Ich glaube nicht, dass irgend ein Arzt so wenig verstaendig

ist, dass er Ihren Roman lediglich als einen "Sanatoritmis-und

Tuberkuloseroraan" beurteilen wird: er muesste denn zmm mindesten

den zweiten Band ueberhaupt nicht gelesen haben. Nur dass Schelenz

und Pruessian von Ihrer Schilderung des Davoser Sanatoriumsmilieus

mit seinen Aerzten, Pflegepersonal und Patienten eine unguenstige

Wirkung auf Tuberkuloese und solche, die ein Sanatorium aufsuchen

wollen, befuerchten, muss zugegeben werden: und diese Befuerchtun-

gen stuetzen sich in der Tat auf Urteile aus Patientenkreisen.

Es erscheint mir fraglich, ob wirklich nicht, wie Sie auf

S.6 anzugeben scheinen, jemals in der Literatur- und Kunstge-

schichte schon einmal der Tod zur komischen Figur gemacht v/orden

ist. Mein Zweifel wird durch den hiesigen Arzt, Professor Holländer,

einen der besten Kenner und Schriftsteller auf dem Gebiete der me-

dizinischen Kunstgeschichte, auf meine Anfrage bestaetigt. Er ver-

weist mich dabei auf das von dem Englaender F. Parkes Weber ver-

fassten und von ihm (Holländer) uebersetzten Buch "Des Todes Bild",

Fontane & Co.Berlin. 1923. Wenn auch in diesem Werke, das er mir

zur Einsicht uebersandt hat, Ihre Frage nicht mit voller Sicherheit

zu bejahen ist, so koennten doch noch besserea Kennern der einschlaej

gigen Literatur gegen Ihren Satz Triftiges einzuwenden haben.

Zu meiner obigen Bemerkung ueber die Vermutung allzustarker

Empfindlichkeit bezieht sich auch das in der letzten Zeile von S,7
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stehende Wort "kraeiikt": ich glaube, dass man dieses Wort gern ent-

behren wird.

Hiermit mache ich Schluss. Schon jetzt muss ich fuerchten,

dass. ich mit meinen Ausstellungen bei Ihnen in den Geruch eines

kleinlichen Pedanten kommen werde. Zu meiner Entschuldigung bitte

ich aber anfuehren zu duerfen, dass mich bei meinen vorstehenden

Hinweisen nicht der Wunsch, Sie "zu bessern und zu bekehren" lei-

ten konnte, sondern nur die Absicht, Ihren Kritikern jede Gelegen-

heit, gegen Ihre Ausfuehrvmgen Einwaende zu erheben, moeglichst

zu nelimen.

ImiEierhin bin ich vermessen genug, zu hoffen, dass der eine

oder andere meiner Hinweise Sie veranlassen koennte, Aenderungen

an Ihrem MS vorzunehmen. Trotzdem beantworte ich Ihre Frage nach

dem Termin der Veroeffentlichung dahin, dass ich Ihren Aufsatz in

die Nummer der Wochenschrift, die ich heute zusammenstelle, hinein-

nehme und dass diese Nummer, wie ueblich, am Freitag den 17. Juli

in Berlin, am Sonnabend, den 18. in der Provinz ausgegeben wird.

Demgemaess bitte ich die Berliner Zeitung, der Sie Ihren Aufsatz

zvim gleichzeitigen Abdruck uebergeben wollen, zu verstaendigen.

Ich kann dabei freilich mein Bedauern begreiflicherweise nicht tm-

terdruecken, dass sich ein anderes Blatt mit meiner Wochenschrift

in den Vorzug, Ihren Aufsatz veroeffentlichen zu duerfen, teilen

soll. Ihr Wunsch, dass Ihre Ausfuehrungen ebenso wie diejenigen

Ihrer medizinischen Kritiker in die Allgemeinheit dringen sollen,

wuerde auch durch die Veroeffentlichung in unserer Wochenschrift

allein erfuellt werden, ja ich darf nach langjaehrigen Erfahrungen

sogar annehmen, dass die uebrigen Tageszeitungen bei der Verwertung

Ihres Aufsatzes nicht das Berliner Blatt (schon aus Konkurrenzneid

nicht) , sondern unsere Wochenschrift benutzen werden. Und auch aus

diesem Grunde wuerde die alleinige Veroeffentlichung in ihr Ihrer
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Absicht voellig genuegen.

Von Interesse waere es mir uebrigens (falls es Ihnen nicht

indiskret erscheint) zu erfahren, welche Berliner Tageszeitung

Sie fuer die gleichzeitige Veroeffentlichung in Aussicht genonmien

haben.

bin ich

In groesster Verehrung ujid Hochschaetzung

Ihr sehr ergebener
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ses i-bzugs Stillschweigen zu bewahren.

Zur jüdischen F r a p- e

Ein Brief von Thomas Mann

Sehr geehrter Herr Frisch!

per den Gegenstand, zu dem Sie mir das Wort erteilen, ohne daß
ich, geben Sie mir das zu, mich eigenthch gemeldet hätte, ist in

Ihrem August-Heft schon so kluger, tiefdringender, ja entscheidender
gesagt worden, daß es mir sehr gewagt scheinen muß, mich auch meiner-
seits noch dazu vernehmen zu lassen. Mich rein persönlich zu halten,
wird das sicherste Mittel sein, mich vor Blamage zu schützen, — wie
denn das Persönliche die Zuflucht derer ist, die die Unerschöpfbarkeit
der Dinge recht lebhaft empfinden; dazu die natürlich gegebene Äuße-
rungsform für eine gewisse abenteuernde Weltbindlichkeit, zu der ich
mich wohl möchte bekennen dürfen, und deren Sache es eher ist,

zwischen den Fragen und mit ihnen zu leben, als druckfähige Ant-
worten darauf bereit zu haben. Selbst zu dem Geständnis bin ich unter
Freunden fähig, daß es mir von jeher näher lag, zu fragen : ,,Wie komme
wohl ich durch die Welt.-", als: „Welche Meinungen bilde ich mir über
dieselbe?-' Da aber ist nun sogleich die Sache die, daß eben die

Schwierigkeit des durch die Welt Kommens einem Menschen wie mir
durch das Judentum aufs höchste erleichtert wird,— dies in dem Grade,
daß ein Aufgreifen und Vorweisen antisemitischer Meinungen (die ja,

wie die Ansprache sagt, „überall erhältlich" sind) meinerseits einer

grotesken Undankbarkeit gleichzuachten wäre, einer Undankbarkeit
kolossalischen Stylcs, wie sie allenfalls Richard Wagner zukam, aber
doch mir nicht.

Es schemt mir also anständig, mich, zur Rede gestellt über das jüdi-

sche Problem, durch keinerlei ,,Große Gesichtspunkte", weder durch
geistige Umwälzungen wie den Untergang des Liberalismus, noch durch

verantwortungsvolle Erwägungen philosophisch-politischer, wasser-

^
biologischer oder ähnlicher Art verkleinern zu lassen, sondern mich an

C'tA, d«! Tatsachen meines Lebens zu halten, die judenfreundlich sind, wie
es die Lebenstätsachen jedes Menschen, der auf nicht ganz gäng und
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gäbe Art durch die Welt zu kommen geboren ist, nach redlicher Aus-

sage immer sein werden. Ich denke zurück, — schon meine frühesten

Erinnerungen in Richtung auf die schöneren des jüdischen Mitmenschen

sind freundlich. Es waren die Schulkameraden . . . ich kam vortreffhch

mit ihnen aus, bevorzugte wohl gar ihren Umgang, instinktweise und

ohne es mir bemerklich zu machen. In Quarta saß neben mir eine Weile

ein Knäbchen Carlebach, Rabbinerssöhnchen, quick, wenn auch eben

sehr reinlich nicht, dessen große, kluge, schwarze Augen mich freuten,

und bei dem ich den Haar-Anwuchs hübscher fand, als bei uns anderen,

die wir nicht nach der Biblischen Geschichtsstunde in die Klasse kamen.
,

Auch hieß er Ephraim, ein Name, erfüllt von der Wüstenpoesie eben

jener Stunde, von der seine Besonderheit ausgeschlossen war oder sich

ausschloß, markanter und farbiger, wie mir schien, als Hans und Jürgen.

Was ich aber dem kleinen Ephraim namentlich nicht vergesse, war die

unglaubliche Geschicklichkeit, mit der er mir beim Verhör einzublasen

verstand, seinerseits aus dem Buche lesend, das er hinter dem Rücken

seines V^ordermannes aufgeschlagen hielt.

Ein andermal in der Kindheit hielt ich es angelegentlich mit einem

Knaben namens Feher, Ungarn von Geburt, einem Typus, pronon/iert / •^~

bis zur Häßlichkeit, mit platter Nase und früh dunkelndem Schnurbart-

schatten. Sein Vater betrieb ein kleines Schneidergeschäft in der Hafen-

gegend; und da mein Elternhaus nur etwas oberhalb dieser Gegend

stand, so legte ich oft den Heimweg gemeinsam mit Franz Feher zu-

rück, wobei er mir in seinem fremdartig schleppenden Dialekt, der mir

interessanter ins Ohr lauten mochte, als unser gewöhnliches Wasser-

kantisch, von ungarischen Zirkusunternehmungen erzählte : nicht solchen

,

wie Schumann, der neulich im Reuterkruge gastiert hatte, sondern ganz

kleinen, zigeunernden, deren sämtliche Mitglieder, Tier und Mensch,

sich am Schlüsse der Vorstellung, das Publikum salutierend, zur Pyra-

mide aufbauen konnten. Es war amüsant, ich kann es versichern. Zu-

dem zeigte Fehiir sich erbötig, mir kleine Besorgungen und Geschäfte

abzunehmen, die ich nicht auszuführen gewußt hätte, und für nur

dreißig ihm eingehändigte Pfennige verschaffte er mir aus einem kleinen

Kaufladen für Matrosen ein richtiges, wenn auch schlichtes und ein-

klingiges Taschenmesser, das erste, das ich besaß. Das Anziehendste

aber war, daß bei Fehers Theater gespielt wurde, — wahrhaftig, Eltern,

Kinder und Freunde der letzteren, wahrscheinlich ebenfalls,,Israeliten",

hl

Ir



waren mit Proben zum
,
.Freischütz" beschäftigt, den sie als Schauspiel

aufzuführen gedachten; und da ich die Oper gesehen, so brannte ich

darauf, mich an dieser außerordentlichen Lustbarkeit als Jäo-erbursche

zu beteiligen: als solcher erstens, weil die bedeutenden Rollen bereits

vergeben waren, zweitens aber, weil es mich aufs äußerste verlangte,

nach Art der Choristen des Stadttheaters mit einer Flinte dazustehen,

die Hand bei gestrecktem Arme am oberen Lauf und den Kolben am
Boden. Freilich würde die Jäger-Komparserie im gewöhnlichen Anzug
erscheinen, denn nur für die Hauptpersonen konnte der alte Feher

Kostüme schneidern. Aber das nahm ich in- Kauf, falls ich nur eine

Flinte bekam, um mich gestreckten Armes darauf zu stützen, — weiß

jedoch heute nicht mehr zu sagen oder erfuhr nicht, ob die Aufführung

zustande kam. Teil an ihr hatte ich jedenfalls nicht, wahrscheinlich,

weil bei aller Begierde Scheu des Herrensöhnchens, soziales Vorurteil

mich hinderte, das Haus des jüdischen Schneiders am Fluß zu besuchen . .

.

Später dann, in Berlin, war Einer, mit dein der Schulhof mich ebenfalls

oftmals kordial verbunden sah, — eines koscheren Schlächters Sohn und

der lustigste Bursch von der Welt, ohne jegliche Spur des melancho-

lischen Zuges, der diesem Volk durch seine Geschichte eingeprägt wor-

den und der auch bei Carlebach und Feher deutlich genug hervorgetreten

war, mich auch wohl unbewußt angezogen hatte, — der lustigste Junge,

sage ich, zutunlich, menschenfreundlich und ohne Arg, schlank übrigens,

mager, so daß die Lippen das einzig Volle in seiner Erscheinung waren,

und mit strahlenden Lächelfältchen an den äußeren Winkeln der mandel-

förmigen Augen. Sein Bild ist mir geblieben, weil in ihm mir zuerst der

Typus des durchaus vergnügten Juden entgegentrat, der mir später noch

öfter begegnet ist. Sogar bin ich geneigt, zu glauben, daß heutzutage

Vergnügtheit als Grundverfassung unter Juden häufiger ist, als unter

Ur-Europäern, — Angelegenheit von der Rassenfrische und einer neid-

erregenden Fähigkeit zum Lebensgenuß, die diese Menschen für manche

etwa fortwirkende äußere Benachteiligung wohl entschädigen mag. —
Der schon etwas tapsige Rechenlehrer bezeichnete meinen heiteren

I'reund unverbrüchlich als ,,den Schüler Lissauer", obgleich er durch-

aus anders hieß, nämlich Goßlar; und nie vergesse ich das strahlend-

nachsichtige Lächeln, mit dem Goßlar die Schwäche des Christengreises

gelten und er sich behagen ließ, zweimal wöchentlich Lissauer zu heißen.

„Wenn der Schüler Lissauer das Fazit hat", krächzte der Alte, ,,so möge
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er es uns doch sagen.'' Und mit unglaubliclier, für meine lahmen Begriffe

wirklich unfaßlicher Geschwindigkeit war Goßlar mit dem Fazit bei der

Hand— ein Rechner ersten Ranges, der schnellste und sicherste, den ich

je kannte. Mit dieser Disposition des Kopfes aber, die zur allgemeinen

Helligkeit und Lustigkeit seines Wesens stimmte, entbehrte er keines-

wegs des Sinnes für minder scharfe Geistesbeschäftigungen, eine viel-

mehr so träumerische und dazu so irreguläre, wie das Versemachen, dem

ich oblag. Denn für den linkischen Gesang der Balladen, die ich ihm mit

wohlbegründetem Vertrauen insgeheim unterbreitete, und von denen

eine, mit der Zeile beginnend: ,,Tief in Romas finsterstem Gefängnis",

die Geschichte des Pätus und der Arria behandelte, zeigte er eine in-

telligente und vorurteilslose, wenn auch mit einiger Ironie gemischte

Teilnahme, deren ich mich sonst auf dem weiten Klinkerhof nirgends,

weder bei Mitgefangenen, noch gar bei den Oberen zu versehen hatte.

Aber beinahe so ist es fortgegangen! ICann ich dafür? Riemer, Goethes

Verhältnis zum Judentum streifend, erklärt: ,,Auch waren die Gebildeten

unter ihnen meist zuvorkommender und nachhaltiger in der Verehrung

(Sowohl seiner Person wie seiner Schriften als viele seiner Glaubensge-

nossen. Sie zeigen überhaupt in der Regel mehr gefällige Aufmerksamkeit

und schmeichelnde Teilnähme als ein Nationaldeutscher, und ihre schnelle

Fassungsgabe, ihr penetranter Verstand, ihr eigentümlicher Witz machen

sie zu einem sensibelern Publikum, als leider unter den zuweilen etwas

langsam und schwer begreifenden Echt- und Ur-Deutschen angetroffen

wird." — Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, aber das ist ge-

nauestens meine Erfahrung; und wo ist der irgend etwas bedeutende

Künstler und Schriftsteller, der sie nicht mit mir teilte? Ich vergesse

'nicht, daß dem allerlei entgegensteht. Es ist im Laufe der Jahre zwischen

meiner Natur und der jüdischen zu schlimmen Konflikten gekommen

uud mußte wohl dazu kommen. Wir haben einander böses Blut gemacht.

Die boshaftesten Stilisierungen meines Wesens gingen von Juden aus;

die giftig-witzigste Negation meiner Existenz kam mir von dort. Aber

ein Jude war es ja auch, der gesagt hat, der Todestag Goethes sei der

Geburtstag der deutschen Freiheit, und doch bleibt bestehen, was Riemer

schrieb, es hat in großen wie kleinen Fällen und auch in meinem nicht

aufgehört, sich zu bewähren. Juden haben mich ,,entdeckt", Juden mich

verlegt und propagiert, Juden haben mein unmögliches Theaterstück

aufgeführt; ein Jude, der arme S.Lublinski, war es, der meinen ,,Budden-
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brooks", die anfangs doch nur mit saurer Miene begrüßt wurden, in

einem links-liberalen Blatte prompt die Verheißung o-ab: Dies Buch
wird wachsen mit der Zeit und noch von Generationen gelesen werden."

Und wenn ich in die Welt gehe, Städte bereise, so sind es, nicht nur in

Wien und Berlin, fast ohne Ausnahme Juden, die mich empfano-en her-

bergen, speisen und hätscheln.

Kann ich es ändern? — Ich frage aber weiter: Muß ihre
,,
gefällige

Aufmerksamkeit und se-hmeichelnde Teilnahme'' mir nicht mehr als be-

langlose Nerven-Wohltat bedeuten? Hat sie nicht sachliches Gewicht,

,und bietet sie mir nicht irgendwie eine wirkliche Gewähr meines Wertes ?

Denn es ist ja nun einmal so und kann nicht geleugnet werden, daß, was

in Deutschland nur den Echt- und Urdeutschen behagt, von den Juden

,-\ber verschmäht wird, kulturell nicht recht in Betracht kommen will, —
während es doch durchaus nicht so liegt, daß etwa die Juden aus-

schließlich oder auch nur vorzugsweise das ihnen Verwandte stützten und

förderten. Kerr wird niemals Carl Sternheim lieben und feiern, wie er

Hauptmann liebt und feiert, und das nationale Piedestal, auf dem dieser

heute steht, ist von Juden errichtet worden. Darum ist denn kein Irrtum

. törichter, als der, zu meinen, was den Juden gefalle, müsse jüdisch sein,

wie es der völkische Professor Bartels beharrlich meint. Tatsache scheint

vielmehr, daß nur das Deutsche, das auch den Juden gefällt, als höheres

Deutschtum in Betracht kommt, während umgekehrt die echtstämmigen

J^ourgeoisien Europas schlechtes jüdisches Wesen, als da war; Meyer-

beer, Offenbach und Blumenthal, sich öfters nur zu gut haben gefallen

I
lassen.

Da ich Adolf Bartels nannte . . . Die Hypothese, mein Bruder und ich

.seien ]uden, hat dieser Forscher, soviel ich sehe, faUen lassen. Immerhin

erklärt er in seinem neuesten literarischen Ilandbuche, ich hätte mich

während des Krieges zwar, in den ,, Betrachtungen eines Unpolitischen",

zum Deutschtum bekannt, offen gestanden aber glaube er, Bartels, mir

mein Deutschtum nicht recht. Ich weiß, warum, und werde mich dran

gewöhnen müssen. Bleibt es aber dabei, daß man völkische Professoren

auch durch ein deutsches Bekenntnis nicht versöhnt, falls es Geist hat,

während man es-mit den Juden selbst durch die äußerste Störrigkeit in

Sachen der radikalen Demokratie nicht verdirbt, falls diese Störrigkeit

eben nur Geist hat, — dann möge man doch ein Einsehen haben und

keine antisemitischen Meinungen von mir verlangen!
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Mit Vorstehendem ist auf die schwierige Mittelstellung zwischen

Deutschtum und europäischem Intellelitualismus angespielt die ich

während des Krieges und als mein Schicksal bewußt zu machen hätte

und an der sich mein Abenteurertum bewährt. Denn man ist Abenteurer

soweit, dalä jedes Scliicksal einem recht ist, wenn es nur überhaupt eines

ist; und so steht es mit mir. Auch mein Verhältnis zum Judentum war

von jeher abenteurerliaft-weltkindlich : ich sah darin eine pittoreske Tal-

sache, geeignet, die Farbigkeit der Welt zu erhohen. Klingt das allzu

unverantwortlich ästhetizistisch, so darf ich hinzufügen, daß ich auch

ein ethisches Symbol darin sah, eines jener Symbole der Ausnahme und

der hohen Erschwerung, nach denen man mich als Dichter des öfteren

auf der Suche fand. Ein Arzt Tnit dem ,,unsympatischen'' Namen Sammet
sagt irgendwo bei mir: ,,Kein gleichstellendes Prinzip, wenn ich mir

diese Bemerkung erlauben darf, wird je verhindern können, daß sich

inmitten des gemeinsamen Lebens Ausnahmen und Sonderformen er-

halten, die in einem erhabenen oder anrüchigen Sinn vor der bürger-

lichen Norm ausgezeichnet sind. Der Einzelne wird gut tun, nicht nach

der Art seiner Sonderstellung zu fragen, sondern in der Auszeichnung

das Wesentliche zu sehen und jedenfalls eine außerordentliche Ver-

pflichtung vorlaut abzuleiten, Man ist gegen die regelrechte und darum,

bequeme Mehrzahl nicht im Nachteil, sondern im Vorteil, wenn man

eine Veranlassung mehr, als sie, zu ungewöhnlichen Leistungen hat."

Das ist Romantik, ich gebe es zu. Aber die Auffassung des Judentums

als einer aristokratisch-romantischen Tatsache, ähnlich demDeutsch-

tum, war nun einmal früh schon nach meinem Sinn, und am wenigsten

angenehm waren mir immer jene Dissimulanten und Verdrängungs-

künstler unter den Juden, die bereits in der Tatsache, daß jemand ein

so markantes Phänomen wie das jüdische nicht geradezu übersieht und

aus der Welt leugnet, Antisemitismus erblicken.

Einmal habe ich eine ganze Judengeschichte geschrieben, desselben

Sinnes, — die Novelle eines wild verzweifelten Zwülingspaares und

seiner Gefühlsverwirrung aus Üppigkeit, Einsamkeit und Haß ....

Wälsungenblut! Es kommt darin die nicht schlecht gelungene und an-

spielungsreiche Beschreibung einer Aufführung von Wagners ,,Walküre"

vor, und wenn gelegentlich von dem ,,verhaßten, respektlosen und gott-

crwählten Geschlecht" die Rede ist, das im Schoß des geretteten Weibes

,,«;ihe fortkeimt", und aus welchem ein Zwillingsi)aar, den plump-regel-
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rechten Gatten betrügend, „seine Not und sein Leid zu so freier Wonne
vereint^', —so ist aucli das Verwirrung: des Lesers nämlich, der nic"ht

mehr weiß, von welcliem Geschlechte denn eigentlich die Rede ist

Thomas Theodor Heine hat das Buch illustriert, — eine Verbindung
die man in Weimar als bedeutungsvoll notiert haben wird. Aber, du
großer Gott, was kommen denn auch in meinem Leben nicht alles für

Verbindungen vor!

Denn ein andermal wieder bin ich anläßlich des jüdischen Votivs ja IM
sogar in Verse verfallen. '

,,Wie in Venedig zuerst, in Traumgenügen und M'onne,

So noch einmal wallte das Herz mir, zehn Jahre später

/^a i*j

^ I

Märchenosten,! Traum von Morgenland! Damals, mein Schützling,
V,

Als ich^ jugendlich willig zum Rausch, auf der süßen Gestalt liegt
' Ct'crr

:Rufen mein Auge, da fiel Dir das Loos, es rief Dich die Stirnine

In die Zeit ..."

Die Hexameter schickte ich Ihnen schon einmal. Sie sind anerkannt

schlecht, aber schön sind sie doch, — wenn auch außerdem zynisch in

ihrer abentcurerhaft-unverantwortlichen Verleugnung aller großen Ge-

sichtspunkte, wie zum Beispiel des rassenpolitischen. Allein was verlangt

man! Des gemischtesten Volkes Sohn, bin ich selber Mischling noch

einmal, lateinischen Geblütes zu einem Vierteil; Mittelalterlich-Deutsch-

Bürgerliches, das entzückt erwachte, als ich jetzt eben die Türme meiner

Totentanz-Heimat festlicher Weise wiedersah, kreuzt sich in mir mit

minder Würdigem, Modern- Demokratischem, den Instinkten des psy-

cholügisierenden Allerwelts-Ronian^'ers. Was verschlägt es, daß meine

Kinder nun auch noch einen goldnen Kuppel-Traum vom Märchen-Osten

und Morgenland im Blute hegen? Mögen sie als unvollkommene Ver-

suchsexemplare jener ,,eurasisch-negroiden Zukunftsrasse", von der die

Literaten träumen, auf dem Wege des Fortschritts wandeln ...

Dieser Weg ist nicht völlig der meine, wie ich auf sechshundert Seiten

auseinanderzusetzen suchte: doch wäre es unwahrhaftig, nähme ich die

Gelegenheit nicht wahr, zu erklären, daß die kulturelle Reaktion, in der

wir stehen, und von der der Hakenkreuz-Unfug ein plump populärer

Ausdruck ist, meinen Bedürfnissen wenig entgegenkommt. Einer solchen

Reaktion haben unsere ententegläubigen Kriegssaboteurs sich von einem

deutschen Waffensit-ge versehen, abernach dem triumphalsten noch hätte
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Roheit nicht ärger ins Kraut schießen können, als sie es unter gegen-

teiligen Umständen getan, und wenn es jedenfalls so kommen mußte
so hätten wir doch lieber gleich siegen sollen! Niemand hat unter dem
moralischen Zusammenbruch von 1918, dem schaurig- radikalen Irre-

werden des Deutschtums an sich selbst, der allgemeinen Waffenstreckung

vor der Lügenideologie der westlichen Rhetor-Bourgeois qualvoller ge-

litten, als ich. Mein ganzes Herz gehört der Jugend, die heute, ent-

schlossen, weder ,,Ro«i" noch ,,Moskau" als ihre Wahrheit und Wirk-

lichkeit anzuerkennen, zwischen Ost und West das Deutsche sucht. Wenn
es aber wahr ist, daß Münchner Studenten Gastvorlesungen eines großen

Gelehrten, des ,,neuen Newton", wie englische Liberalität ihn genannt

hat, hintertrieben haben, weil dieser Mann erstens ein Jude ist und weil

er zweitens, beheimatet in .Sphären höchster und reinster Abstraktion,

den pazifistischen Ausgleich der Völker befürwortet hat, — so ist das

eine entsetzliche Schande, und ich begehre, wie es beim alten Claudius

heißt, ,,nicht schuld daran zu sein".

Ein Volk, das Unrecht leidet, sollte in seinem Innern mit der Ge-

rechtigkeit auf besonders guten Fuß zu kommen suchen. Aber in dem
antisemitischen Treiben und Beschuldigen ist keine Spur von Gerech-

tigkeit. Wer hat im Kriege und nachher braver gewuchert und gescheffelt,

als der stämmige Bauersmann? Waren etwa und sind die Greuel der

Konjunktur-Ausbeutung, der volksverräterischen Schieberei und Be-

reicherungswut ein Vorrecht der Artfremdheit? Man^oUte sich schämen !

Wer will den Ursprung des Weltelends vatieren, wer sagen, wo die

.Sackgasse begann, an deren dunklem Ende wir tasten und wimmern?

Die religiöse Haltung Europas, Revolution, Demokratie, Nationalismus,

Internationalismus, Militarismus, Dampfmaschine, Industrie, Fortschritt,

Kapitalismus, Sozialismus, Materialismus, Imperialismus, — die Juden

waren uur Weggenossen, Mitschuldige, Mitopfer . . . Nein, sie waren

des öfteren Führer, dank ihren Geistesgaben, dank aber namentlich dem

Umstände, daß sie das Neue immer und unbedingt für gut halten mußten,

da ein Neues, die Revolution, ihnen Freiheit gebracht hatte. Die Ge-

schichte vom Sündenbock ist eine alte, tiefsinnige Geschichte, auf welche

flie Deutschen sich verstehen sollten. Trägt man der Welt Sünde, so

zeugt es von wenig Stolz, partout wieder einen anderen in eine weitere

Wüste schieben zu wollen. —
Die Juden haben, wie Goethe sagt, als Volk „nie viel getaugt", was

8

%

j>

.f^n^At^ y/h^ Oinhn-ii/i^ A^//^



N

schon die liebe Not beweist, die ihre Propheten beständig mit ihnen

hatten. Ihr typischer Charakter hat seine Unannehmlichkeiten, er hat

sogar seine Gefährlichkeit, — welcher Volkscharakter wiese übrigens

nicht dergleichen auf? Jedes einzelne der europäischen Völker ist auf

seine besondere Art dem Erdteil zum Verhängnis geworden. Die Juden

aber zeichnet eines aus, was sie, man muß es sagen, unter Deutschen

,,artfremder" erscheinen läßt, als ihreNase: Es ist ihre eingeborene Liebe

zum Geist, — diese Liebe, die sie zumeist niciit selten zu Führern auf

dem Sündenwege der Menschheit gemacht hat, die ihnen aber die nicht

gang und gäben Leidens-Hochbedürftigen, die Künstler, die Dichter und

Schriftsteller, immer zu Schuldnern und Freunden machen wird. Von
Dostojewski sagt Strahoff, sein Biograph : ,,Denn er liebte die Literatur,

und diese Liebe war der wichtigste Grund, weshalb er nicht sogleich zu

den Slai/iophilen überging. Er empfand doch lebhaft die Feindseligkeit,

mit der sich dieselben von jeher ihren Prinzipien gemäß zur zeitge-

nössischen Literatur verhielten." Muß Konservativismus immer die Sache

der Höhlenmenschen, der geistfeindlichen Roheit sein? Oft denkt man,

es wäre nicht nötig. In mir ist vieles, was mich zum erhaltenden Deutsch-

tum zieht . . . Ihre Liebe zum Geist, ihre habituelle Freundwüligkeit für

alles Zarte, Kühne, Feine -und Freie wird mich den Juden immer ver-

binden.

Da habe ich wieder einmal ,,Rede und Antwort" gestanden. Darf ich

niich setzen?

Ihr sehr ergebener

Thomas Mann
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rechten Gatten betrügend, ,,seine Not und sein Leid zu so freier Wonne
vereint", — so ist auch das Verwirrung: des Lesers nämlich, der nicht

mehr weiß, von welchem Geschlechte denn eigentlich die Rede ist.

Thomas, Theodor Heine hat das Buch illustriert, — eine Verbindung

die man in Weimar als bedeutungsvoll notiert haben wird. Aber, du

großer Gott, was kommen denn auch in meinem Leben nicht alles für

Verbindungen vor!

Denn ein aVidermal wieder bin ich anlaßlich des jüdischen yotivs ja

sogar in VerseXverfallen.

,,Wie in Venedig zuerst, in'Traumgenügcn und Wonne,

So 'noch einmal\wallte das .Herz mir,'"zphn Jahre später

Märchenosten! Traum vonMorge'nland! Damals, mein Schützling,

Als ich, jugendlich Vllllg zum Rausch, auf der süßen Gestalt lieg*:

Ru|en mein Auge, da fiel Dir das Loos, es rief Dich die Stimme

In die Zeit . .
."

\, /
""Die Hexameter schickte ich Ihnen schon einmal. Sie sind anerkannt

schlecht, aber schön sind, sie doch, — wenn auch außerdem zynisch in

ihrer abenteurerhaft-unVerantwortlichen Verleugnung aller großen Ge-

sichtspunkte, wie zum.Beispieldes rassenpolitischen. Allein was verlangt

man! Des gemischtesten Volkes Sohn, bin ich selber, Mischling noch

einmal, lateinischen Geblütes zu einem Vierteil; Mittelalterlich-Deutsch-

Bürgerliches, das entzückt erwachte, als ich jetzt eben die Türme meiner

Totentanz-Heimat festlicher Weise\wiedersah,, kreuzt sich in mir mit

minder Würdigem, Modern -Demokratischem, den Instinkten des psy-

chologlslei'enden AUerwelts-Romanziers. Was verschlägt es, daß meine

Kinder nun auch noch einen goldnen Kupf)el-Tra\im vorfi Märchen-Osten

und Morgenland im Blute hegen.' Mögen sie als unvollkommene Ver-

sucllsexemplare jener ,,eurasisch-negroide'n Zukunftsrasse", von der die

L/teraten träumen, auf dem Wege des FortschrlttsVwandeln . . .

-Dieser-W-egHs1r-nicht-völUg-der-meine,-wie-ich-auf^eehshuadett-Seiten

>ülsemiuider*uset-zen-siichte:-doch-wäre-es- unwahrhaftig, nähme ich die

Gelegenheit nicht wahr, zu erklären, daß die kulturelle Reaktion, in der

, Svir stehen, und von- der der Hakenkreuz-Unfug ein plump populärer

Ausdruck ist, meinen Bedürfnissen wenig entgegenkommt. Einer solchen

Reaktion haben unsere ententegläubigen Kriegssaboteurs sich von einem

deutschen Waffensiege versehen, aber nach dem triumphalsten noch hätte
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Dr. Thomas Mann Jfuenchen, den 7.7.25.
Poschingerstr. 1

Sehr geehrter Herr Greheimrat:

Hahen Sie besten Dank fuer Ihren Brief und die Korrektur,

die gleichzeitig mit diesen Zeilen an Sie zurueckgeht. Ich ha-
be den Untertitel in Ihrem Sinne komplettiert imd die Präge,

ob der Tod schon jemals zuj? komischen Figur gemacht worden

sei, eben mehr als Frage behandelt, von sonstigen Korrekturen
aber abgesehen, da es sich doch vm unwesentliche Dinge handelt
und absolute Unangreifbarkeit einer direkten Aeusserung doch

nie zu erreichen ist. Die Redewendung vom "grossen Tier" ist

jedenfalls keine Bioesse, denn das ist doch eine uebliche hu-

moristische Redensart, etwa im Sinne von "grosse Kanone", zur

Bezeichnung einer Leuchte der Wissenschaft, ohne jede Herab-
setzung, und widerspricht also nicht meinen folgenden Worten.
Uebrigens weiss ich natuerlich Ihre Puersorge dankbar zu
schaetzen.

Den Artikel allein bei Ihnen zu veroeffentlichen, haette
den Nachteil, dass er dann nur auszugsweise und also abge-
schwaecht in die Tagespresse gelangen wuerde, waehrend ich ihn
doch in extenso darin sehen moechte. Es kommt hinzu, dass ich,
als vielkoepfiger Familienvater, oekonomischer Weise darauf
sehen muss, dass moeglichst jede Arbeit mir ein wenig materiel-
le Frucht traegt, wozu die Medizinische Wochenschrift, in Ehr-
erbietung sei es gesagt, mir kaum verhelfen wuerde. Ich werde
den Aufsatz wahrscheinlich der Vossischen Zeitung oder dem Ta-
geblatt schicken, mit der strikten Anweisung, ihn nicht vor dem
von Ihnen genannten Termin zu bringen.

Ihr sehr ergebener

Thomas Mann .
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Ich kam im Bexbst I919 in den Verlag Der Neae Hezkar, als

Sekxetlix dex Redaktionen dex beiden in diesem Bexlag erscheinenden

Zeitschriften, des "Neuen Merkur" und der "Auslandspost"« letztere

herausgegeben von Faul Marc. Beide Zeitschriften bestanden damals

etwa seit einem halben Jahr. Sie waren finanziert von zwei Herzen

Fromm, Heinrich und Adolph, die meines Erinnerns Vettern waren

und einen sehr gut floziezenden Hopfengzosshaudel betrieben,

dessen l>evisen«>£innahmen ans überseeischen Geschäften den Fortbestand

des Verlags ermfiglichten. So viel ich hörte, hatten die Herren

9zomm, die Juden waren, mit dieser Gräbdung so etwas wie ein

Denkmal fär den Bruder von einen von ihnen errichten wollen, der

im Krieg gefallen und vor I914 ein Freund von E, Fiisch und Paul

Uarc gewesen war. Eine Einflassnaaae auf die Bedaktion hat von

der GeldgeberSeite nie stattgehabt, w&irend naturgemSss die

geringen Einnahmen aus den Zeitschriften und dem Buchverlag

wiederholt den £ommandit&cen, so hiessen siek wohl, reichlichen

Anlass zu Beratungen gaben. Doch hielten beide Geldgeber durch

bis zur Stabil isierimg der Mark im Herbst I923, nach welchem

Zeitpunkt dann die Ver&issexung des Verlags erfolgte. Einige Zeit

vor diesem waren Paul Marc und der Unterzeichnete aus d^a Betrieb

ausgeschieden wegen ihrer Berufung aai das Institut fax auswärtige

Politik, das Professor A. Mendelsohn Dartholdy, nebenbei ein

Autor des Verlags und Mitarbeiter oa Neuen Merkur, in Hamburg

gegründet hatte. Ein weiteres unternehmen des Verlags Dez Neue

Maxkux wax die deutsche Vetzetung des Foreign Press Service,
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eines new yoxkex HaohKichtendienstes uimI Vezraittleis ^on Buehxechtes

zwiscben haben und diSben» ein Geschäft» das wegen der ezfoxdeiten

Spxaehkenntnisse haixptsfi^lich yam üntexzelebneten wahxseBMuien

waxde.

Von den beiden Hexaasgebern des "Neuen Uexkui" «ai Efxaim

Fxisch bei weitem der aktivexe» w&iiend Hausenstein iBaaez naz

auf ein paar Stunden in dex Woche im Bedaktiouslokal eischien«

Beide brachten ihre Fxeonde und Bekannten als Mitgift in das

Bedaktionsgeschäft ein» £.F. die seinen aus seinex fxitlhcxen

Tfiti^eit beim Geoig MSllex Vexlag und beim alten "Neuen Mezknz".

üebex Fxis^'s fxdhezes Leben wdsste ich nicht eben viel za

sagen. Er k»n ans dem ^stexxe ichischen Galizien» Bzody» glaube

ich, und es hiess, dass sein Bxndex» dex Musikex wax» als Soldat

in dex K.n.K. Armee Ex iegsgefengen» dann nicht mehx aas dex

Gefangenschaft znxäckgekomraen und statt dessen Eapellmeistex

bei einem Begicvent dex Boten ASmee gewoxden wax.

£, Fxisch und mehz noch seine Fxau Fega» die viel aus dem

Bassisten fibezsetzte» waxen gegenfibez ä&a Fx&fozraen des

Antiseinitiiaaus in Miftacäien i« weit hShexem Masse empfindsan»

wenn nicht sohxeckhaft» als unsexeinex zu jener Zeit* (We wexe

apt to shxug that off). In diesem ZusaBsmenhemg wäre einmal

fflfindlich zu diskutiexen die Vexanstaltung einex SondexnuBoiex

des N.M. dbex JndentiSB, aus dex am Ende ein von Th<»Das Mann

gelieftextex Beitxag wegblieb.

Heine f&l^jßmAt eigene ^tigkeit in dex Bedaktion des H»M,

beschxAi&te sich auf das üntexgeoxdnete » den Vexk^z mit dex

Dzuckezei» dei Abfassung von "Waschzetteln" und dexgleichen
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RekltuoegeschSft, von Uebeisetzungen aus dem FianzSsisehen und

Englischen« die ich noch raehx en laasae t&x die Auslandspost

herstellte. Baza kam das Intangible im Bedaktionshetxieb, die

Biehx informelle Beratung von £. Frisch hei der Auswahl von

MitSkTbeitern» bei der ich hauptsSchlich ira Interesse iseiner

literarischen Freunde oder« mehr allgemein gesprochen« in dem

der j^geren Literatur t&tig war« So konnte ich etwa ihn dazu

C bereden. Brecht erstmalig zu drucken oder etwa einen Nachruf

auf Max Weber von meinem Freunde Carlo Mierendorff zu bringen

oder &edichte von meinem t Duzfreund Klahund oder von Gottfried

Benn« denen gegenüber bei £. Frisch zum mindesten die Vorbehalte

der älteren Generation bestanden. Weniger Secht zur Genugtuung

f^le ich« »enn ich daran denke« da«s ich täi fieklatsezeichnungen

dem Verlag den späteren Vorsitzenden der Nazi-Sanstkarnffler,

Adolf Ziegler« Ins Haus brachte.

Aig Zeugen ans den Jahren dos N«M« itdxen noch am Leben:

(1) Frau Helene Alaxe« Uaising ^er Starnberg . die Witwe von

Paul Marc« sehr zSstlg und von guteta Gedächtnis;

(2) die Witwe Heinrich Frocsus, deren Adresse Frau Marc haben wäzde«

(3) Dr. Bora Mitzky« Adresse zu erfragen bei Ur. Q^axlotte

IiStkens« Bonn a« Rhein« Schede Str. 4,;

(4) Vielleicht I^!»cuel Birnbaum« von der "Süddeutsciieu Zeitung"«

der einmal ein Buch oder Stücke eines JJuches tax den Verlag

zu liefern unternentsen hatte, aber nie ablieferte. Es

handelte sich um ein Buch aber deutsches Studententum.
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INSTITUT FÜR ZEITGESCHICHTE

Herrn
Dr. Alfred Y a g t s

P.Ü. Gaylordsville

S h e r m a n / Gönn.

MÖNCHEN 27, den 14 . 1 . 64
MÖHLSTRASSE 26

TELEFON 4818 45/4*

^^ Dr . Kr/Y/o

Sehr verehrter Herr Vagts!

Entschuldigen Sie bitte, d.a.ii durch meine starke Inanspruch-

nahme vor \Veihnachten Ihre freundlichen Zeilen vom 7.12. bis-

her unbeantvi/ortet geblieben sind, leider erinnere ich mich

Ihrer mündlichen Mitteilungen von 1959 oder i960 nicht mehr

genügend, um über die Aufnahme der unveröffentlichten Äuße-

rung Thomas Manns zur Judenfrage in die Viertel jahrshefte

ohne Kenntnis des Inhalts etvi/as Bindendes zu sagen (unbeschadet

des Votums der Herausgeber). Zunächst einmal würde ich - na-

türlich ohne Ihnen schon die Mühe der Abfa.ssung einer Einlei-

tung zuzumuten - die Äußerung Thomas Manns gern kennenlernen,

wenn Ihnen das recht ist. Yfes die Urheberrechte angeht, so

möchte ich meinen, daß sie nach geltender deutscher Auffassung

bei den Erben liegen. Auf jeden Fall müßte ich in eventu auf

Golo Mann Rücksicht nehmen, der nicht nur Eachtoliege, son-

dern auch Mitglied unseres wissenschaftlichen Beirats ist.

Damit will ich aber nicht sagen, daß von seiner Seite von

vornherein Einwände gegen die Veröffentlichung vorauszuset-

zen wären. Ich velß nun zwar nicht, wie umfangreich das frag-

liche Ineditum ist, wäre Ihnen aber sehr dankbar, wenn Sie

mir eine Abschrift übermitteln könnten, v>7obei ich Sie, lie-

ber Herr Vagts, aber ausdrücklich und herzlich bitte, uns

ggf. die gesamten etwa entstehenden Kosten in Rechnung zu

stellen. Auch könnte ich Ihnen auf Vi'unsch natürlich die Rück-

gabe der (unverwendeten) Abschrift zusichern.

lit den besten Grüßen verbleibe ich

Ihr

sehr ergebener

(Dr. H. Krausnick)



Sherinan , Coriu . , atri 'j.reoi- . '

^

Sbiir Vcvenrter ilcri- ^r .ivrausniCit:

Icx. .voxle i-oxjen ^•— e ii.aGZ& nicnt im back verkaufen,aucii /eni'^ inr

die oGiitxj.e "Tnomaß Mann" uingeJaane,fe ist. j^ntsprecnend j.iireu. Vor-

scnia^ haue icli seinen "Bri-f zur Jaueafrcee'' i.ri^'ufer.ajjiiiwren

lasoSii^Zusa^. aer Jiiiix . i üuij&^cLes-s-en er isu sfeiLueiJ bessere-, ver-

3 oananj-s^miiaxCiibliCii sfcj.ues time—set oixjft azr aurcnaus Dcaari".

Sie konufeij nuijjctucii im ^invei-neümen mit Golc «ianij,ent3cneiHen,

ob (31.. das dU.ck m den Viertel j:'hrsheften br-ügen woiien,zu-

saux.cn mit ae-i- nötigen ii;inlexuui.ä,dj.e lötzücrc^erst im S.uhe:io»furf,

w^rde icn aunoiimendenfaliS ins neine scardDen. uerni oie i,icix

aestn a- e Druckiegunt, entscneiden, geben ^^le mj.r das aanze zu-

rück; ./enn aafür,so uehalten bie aen üvieftext ivie photosüatiert

be siciiund ich ,verde Innen danr. die Üinleitunj, ins Keine scnrei-

ben,v«ozu. icn eoen u-LCixt ko.i.i.e,die icü a^Cü .vühl eo as anders

scnrifcbejvvenn ich ao.s üanze m fc-.ne/ ^jliilologisc^.e^ Ziitsciirift

nierzulande rückte anstatu bti Innen, -vas mir als nisCbriAer euen

lieber vräre.

j.u.iiiet Des ens BrL.i.send

'>A:/

K' i'- '

>;Mt'

lur



ühörffian,Conu,,'leu 28.<lpr. «t>t)

iüAc tiilUö es ^üüD natoat sanr mit ae Veröl",« tlicuuao dos ^srnn-

UoKumtJii ta , Jlcu -^öfd's ''scwon aoca (iex'lfeOän"» ivi.: aan a^ca iiewte

«ohi Bocli io üayero s»!,^« '- i^ «sii,i.6iö!fn,dfcjjc;ii auaaciist; ais eineis b 1-

•ji(iön iäruQä. iiagt, 'i»''*n <l: «'^ Löuce vuu uuo iis.äcit-lßacit,i»c,d*t diö

von mir in 'ler ii:'

.

.uino.«» üasükic/i&a dss "Neuen iuei-kur"

paijToaisi'S'ren -ui^ datrao tjftfclit'Meh ««ür feß- d«» Doküjiea-e-iles^ i*ß ;.

dit; S3 ^&m seibat irucA.an wurden« ii» ir sslbfai- iage &a der ortiben

Ve; üfteiitlictiuüii Dicht &a.xzu . av^ ü» bilwu^ ioca eiue ;ösü tiicxi

. will 4>^diäti< es ieublikum beäcut^inktiä*

io {^@r -Zwiecue^zelt ht;.b« Ion t«i^t^<:iät,>,ij b^ a^as aer ufiCferatuCiice

"iarit,!' 2ur Ju'ienfr&t,®'' xn d«.u ^.^^£1.. sc-.©« .-i-dstöln aia üi.fi.i'aiu ^urwati-

auiie, güf«nüetä iiat, -B Jener üriefre^iße, die--Eit so tiii6ta.üschi..i*dsto

una un3j,aa<grec iOXjL (;iJei.t.rs un 'Xai& .^uündäiu rublikut» u@i- '^i^uitr^chtunodn

. in'^d üU^.;>lxtiäUi.>i.:U" buüuudttUf bis «3^ .ju&n zam Verr&M diätes ''oue m^u

public'- eiXit. «.ann und ää-ii^a: Jvueii<ritv 2u d^a u<si~as k.uäi*

ri-Uf bajidj-^es und end^ultitiäs «i^derti^ raa uz^d iauer mit ii<Q busteii

üruBüsn

Ihr L" ACf^ Wc^i^ji

xsl üclc jdi'aK^ loit dt-m i..-.c.ii-ri b "vl/ia a j."fjfe-^ üCUCC^arl-tsr ProTöSsäur uüu
aea, üüci4.tri.tl in da© öcn-ieiz—:«ixt;s von hi^'C &us v.iQauPGft.siü;»ti{i - aucu



INSTITUT FÜR ZEITGESCHICHTE

Herrn
Dr. Alfred V a g t s

P.O. Gaylordsville

Sherman/ Oonn.
USA

MÖNCHEN 27, den 23.4.b4
MOHLSTRASSE 26

TELEFON 481845/4«

Ai. ...Dr.. Kr./.I.Q

Sehr geehrter, lieber Herr Vagts

!

Bitte haben Sie noch etwas mehr Geduld. Professor Roth-

fels war krank, so hat sich die gemeinsame "Erledigung" ei-

ner ganzen Reihe von Manuskripten leider sehr verzögert,

auch Ihres sehr interessanten Thomas-Mann-Dokuments.

Mit den besten Grüßen für heute bin ich

Ihr

sehr ergebener

(Dr. H. Krausnick)

^O fi^



INSTITUT FÜR ZEITGESCHICHTE

Herrn
Dr; Alfred V a g t s

P.O. Üaylordsville

S h e r m a 11 / Gönn«
USA

MÖNCHEN 27, den 2. 6.64-

MDHLSTRASSE 26

TELEFON 481845/46

^^ Dr. Kr/Wo

Sehr verehrter Herr Yagts

!

Wir v/ollen den Brief von Thomas Mann gern veröffentlichen

(können nur den Zeitpunkt noch nicht festlegen) . Der Brief

ist wirklich interessant und reizvoll. Herr itothfels ist

auch ganz einverstanden. Er meint, das Beste wäre, Sie sel-

ber würden Golo Mann der Form halber fragen, ob er mit der

VeröfHitlichung einverstanden ist.

Inzwischen mit den besten Grüßen

Ihr

'Dr. H. Krausnick)



^ij) n

Shc;rman, Conn.jden 23.July '64

Dear Dr.Krausnick:

hier '.iräre die Kt;ißschrlt*t '\ v cuag zum Tii.Mit:ia-D-kUia ut und

ausserdem ein Brisf .'in ü . . i. r Anr gung vor Inn n und

Professor Rothfctls, um d-ss ich üi bitc 1.. mu.' .:^, du ich

nach Mancs F/egzug in dii, Sch.v .'z clIk- Adr. ?.;.> nictatisxs u . rt.-.ri

Si: nun aicho zu 1 ^iti ij-.L. i. r Dx-ueki ^unt,.

iur . T*ö- 1^ i-'-'f



P.O. nox 52
Sherman,
Connecticut, Ü,S,A

)!'

Sehr geehitei Heu Piofessor Mann!

Heim DcrrcTieeTien der Bei tram-Ii riefe Ihres Vaters, isoiin
—unter Irreführenden zedaät ioneilen Angaben—sein
"Brief zar jüdischen Frage" erwähnt ist, der I92I
hätte im "NeHen Merkur" erschienen sollen und dann
zwr Erleiehterttns alls.v Beteil Irrten i.interdrilckt

wurde» kara ralr wieder zum Bewusstsein, dass-eben
dieser Brief sich rmter meinen aus Deutschland in
die Emigration mitgebrachten Papieren hefand.
Ich fraj-te, nach einign-n L'eden'cen—oh et'.7a das
Stück als res nullius nach amerikanischem Urheberrecht
'lier in einer pTi i 1 o 1 ,; i schen Zeitschrift zu
veröffentlichen wctre—bei der "Vierteljahrsschrift
filr -Zeitseschiohta", als dem rechteren Piihlikatuonsort»
an» ob sie wohl den Brief» zusa^nen mit einer
einlSr.TterrjdeD Einf^f'-iru/ir^, veröffentlichen '.sollte.

Professor 1h Eothfels wEre dazu bereit, vorausgesetzt,
dass Sie dazu Ihre Einwilligung gäben.

Darf ich pr.neli"ien, dass Sie danit einverstanden
sind» dass Sie wie Ihr Vater es bei der Ausstellung
des Nachlasses seines Bruders Heinrich ausdr?lckte,
wobei nicht in jeder Beziehung freudvolle Dokcnnente
exhihiert wurden, zugehen, dass auch dieser Brief
''ein Kecht auf Öffentlichkeit" habe?

In vorzüglicher Hochachtung
ergebenst

Dr, Alfred Vagts



GOLO MANN KILCHBERG AM ZURICHSEE
ALTE LANDSTHASSE 89

17. September 1964

Sehr geehrter Herr Dr. Vagts,

haben Sie verspäteten Dank für Ihren Brief, den ich

neulich vom Institut für Zeitgeschichte erhielt. Leider kann
meine Mutter, die die flauptrechte über den Nachlass meines
Vaters besitzt, die Erlaubnis zur Veröffentlichung des Artikels
oder Briefes nicht geben. Warum sie es nicht kann, habe ich in
einem Brief an Dr. Krausnick ausführlich begründet. Die Zeit mag
sehr wohl koipmen, in der das Gesamtwerk meines Vaters ohne jede
Ausnahme für Historiker und Philologen offen sein muss, falls
sie dann noch ein Interesse daran haben. Wenige Jahre nach seinem
Tod müssen wir jedoch noch auf das Rücksicht nehmen, was er wünschte
oder gewünscht hätte. Und wir sind sicher, dass er die Veröffent-
lichung dieses Artikels, den er aus gutem Grunde zurückzog, und
der einiges ausgesprochen Unschöne enthält, eben nicht gewünscht
hätte. - Ich bin sicher, dass Sie diese Haltung meiner Ifutter ver-
stehen werden.

In vorzüglicher Hochachtung

aee^



^-«CLO MANN
^

KlLiCHBEBO AM ZÜRICH8XS
ALTB LA>BaT>A*SB M

,.l^ \

17. SeptMib«r 1964

/n.

i]-^0

Sehr vtTi'hrter, lieber Herr Kr»u«nick,

sciuintfr I^ank für Ihren Brief und, li^laa, auch noch für

den vungen. Dlraen fand ich, um es nur zu sestehen, erat

nach rrhnit dos zw<>iten, unter einea Postherg auf. ^itdem
ich meinen Stuttgarter Lehratuhl und danlt auch Bureau und

Sekretärin leichta innig aufgab, bin ich derPoataache gar

nicht mehr recht gewachsen; der Sturm dUrfte aber bald «ehr

nachlaasen!

Ea hat-Bileh aufrichtig gefrant, das« •in "Wilhel*" Ihnen

t;efal1cn ha«. Selber stehe ich aolchea feuilletonianua eher

«Ivpptiiich g( teniiber und tue es weniger mir als eifrigen Ver-

legern T.yir rrvude. A propos 191^; haben Sic den Aufsatz von

TUidoIf Angstein in der ZEIT gesehen 7 Ich kann mich des Ver-
dnchteh rieht ganz erweliren, dass er über diesen PrageokoHplex
iiherhaujit nichts anderes kennt als Prita Fischer, Nun ist frlt*

Fischer ja recht gut, aber ganz genügen tut er then doch

nicht!

Nun zu der Sache rrofessor Vagts und aeines Talers Brief
über die Juden. Ja also, ein« Ikitier tat dagegen, gsgan di«
Veröffentlichung seine ich, und ihre Stian« ist aasschlaggeben«).

Formal steht es Ja so, dass wir sechs Rrben sind, aber ich

lasbe neiner Mutter hier stekk die Rntscheidung und kUranere

mich um die Verwaltung des Nachlasaes grundsätzlich überhaupt
nicht, "eine Xfutter meint nun: erstens ist diese Kopie Überaus
fehlerhaft, reich an völlig sinnentstellenden Fehlem oder

Irrtümern, /um Rei-spiel war mein Vater nioaals auf einer Berliner
Sch\ile und kann das unmöglich geschrieben hab^n. Wichtiger:

pr selber hat den Aufsatz zurückgezogen und musste wissen, warum.

Naturlich kann eine Zeit komsen, in der sein Werk fUr die Philrlogeii

völlig frei ist, wenn sie dann noch ein Interesss daran haben. Wenit;e

Jahre nach seinem Tod müssen aber die Rrbftn noch auf das,, wag er
»elber wünscht« «dir gewünscht hXtte, Rücksicht nehown. Persönlich
findi' ich übrigens mich, dnss der Artikel oder Brief einiges auspe-

sprorhen Unschöne enth;ilt, welches ich ungern veröTfentli cht säht,

'umal ilic Vpröf fent; ich\ing ja nicht auf die Viertel jahrshefte be^
»chrünkt bliebe, sondern eine nicht unhKmische Presse sich alsbald
darauf stürzen wurde. Natürlich ist mein Vater als ganz Junger Mensch
Antisemit gewesen, was sollte ein Kleinstadt-Patriziersohn im Jahre
\^)h denn anderes sein! Kin Philologe hat da neulich aus einer ver-

gilbten '/eitacbrift \rtikel dos Jünglings ausgegraben und proaipt

voröf fe|>itl')cht. Daran konnten wir ihn nicht hindern, well es eben
bereits, gedruckte Sachen waren; aber diese Druckfahnen sind Jurist

'

einem Manuskript gleichzaisetsen und keineswegs res nullius. Gleich
viel, Sie werden für dies Veto meinar ^Mutter gewissVerständnia ha'
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Neulich fiel ulr «t.«as ein, vas ich Ihnen imerhin mit-
teilen wollte. Hütte es nicht guten Sinn, wenn das Institut
einital eine gründliche Studie über die groaae deutsche Infla-
tion, 22/23 anregte ? Dergleichen liegt meines Wissens über-
hhupt nioht vor und das Rreignis war so toll und in seinen
Folgen so tiefgreifend, dass es eine Erforschung wohl verdiente,
Was war blosse finanz technische Unwissenheit 7 Welche Rolle
»pielte nntionole Politik 7 Welche Holle aber spielten die
müchtigfn Interesben jener, die an der Inflation ungeheuer
gewannen ? Wie kamen diese Interessen zur Wirkung ? Warun
ging IIndr> 1923 plötzlich was vorher nicht gegangen war 7 Den>-

nlichfit soll, wie ich höre, ein postuaies Buch des Ileichskan/lcra
luthcr hprauskomnen, das aber sicher pebr pro dosio aain and
den Kernfragen aus den Wege gehen wird. - Nichts für ungut.

Uit herzlichen Grusaen

Ihr

Pfj.0

Veröffentlichung ««ine ich, und ihre Stiana ist ansschlaggebenil.
Formal steht es Ja s«, dass wir sechs frben sind, aber ich
Ins&e neiner Uutter hier stefti die Rntscheidung und kümmere
nich um di« Verwaltung des Nachlasses grundsützlicb überhaupt
nicht, ''eine lfutt«r meint nun: erstens ist dlsse Kopie Überaus
fehlerhaft, reich an völlig sinnentstellenden Feblsm oder
Irrtümern, /um Beispiel war mein Vater niaaals auf einer Berliner
Sth\ile und kann das unmöglich geschrieben liab«n. Wichtiger:
er selber hat den Aufsatz zurückgezogen und usst« wissen, warum.
Natürlich kann eine 7eit koMsen, in der aein Werk für die Philologe
völlig frei ist, wenn sie dann noch ein Interesse daran haben. Weni
Jahre nach seinem Tod müssen aber die Rrben noch auf daa^, »aa ex
selber wünscht« adtfr gewünscht hätte, Rücksicht nehmen. Persönlich
findi' ich übrigens mich, dn^s der Artikel oder Brief einiges aus^e-
sprechen l'nschöne enthält, welches ich ungern veröffentlicht säht,
'iimal <lif Veröffentlichting ja nicht auf die Viertel jahrshsfte hc-r
»chrrinUt bliebe, sondern eine nicht unhümische Presse sich alsbald
flarauf stürzen würde. Natürlich ist mein Vater als gans Junger Uenscli
Antisemit gewesen, was sollte ein Kleinstadt^Patrizieraohn im Jahre
12-9*1 denn anderes sein! Kin Philologe hat da neulich aus einer ver-
gilbten Zeitschrift \rtikel des JUnglings ausgegraben und proaipt
veröffentlicht. Daran konnten wir Ihn nicht hindern, weil es eben
he reitsv gedruckte Sachen waren; aber diese Druckfahnen sind Jurist!
einem kamiakript gleichzusetzen und keineswegs res nullius. Gleich-
viel, Sie werden für dies Veto meiner Uutter gewiss Verständnia ha'

p
B^'
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ViERTELJAHRSHEFTE FÜR ZEITGESCHICHTE
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Dr. Helmut Krausnid<

Institut für Zeitgeschichte München
München 27, Möhlsfr. 26, Telefon 481845/46

Herrn
Dr. Alfred

P.O,

V a g t s

Gaylordsville

Sherman/ Conn.
U.S.A.

München, den 29.9.1964

Dr.Kr./K.

Lieber Herr Vagts!

Ich ¥/eiß nicht, ob Golo Mann auch Ihnen geschrieben hat.

Ich jedenfalls habe von ihm in Sachen des nachgelassenen Manus-

kripts seines Vaters "Zur jüdischen Präge" den im Abzug beilie-

genden Brief erhalten. Man mag diese Auffassung für etwas über-

empfindlich halten, aber Frau Manns Veto ist für die Familie

wohl maßgebend, und wir, d.h. die Viertel jahrshefte, wollen,

bzw. müssen es respektieren. Sorry!

Übrigens hat Herr Mann einige in der Tat "sinnstörende"

Druckfehler gefunden. Seite 1: "Wasserbiologisch" muß wohl

wirklich eher heißen: "rassenbiologisch" (?). Statt "... auf

der süßen Gestalt liegt Ruhen mein Auge": "... ließ ruhen mein

Auge ...". Seite 2, Zeile 3 fehlt wohl Augen"- u.a.m.

Mit herzlichen Grüßen verbleibe ich

Ihr

(Dr. H. Krausnick)

Anlage



Sherman, Conti, den 6.0ct.'64

wtwtte- viiJ-*j^?.

Sehx geehitex Heir Piofessoi Mann:

Nach Empfang Ibies üriefes vom I7. letzten Monats, in dem Sie mii und
der "Viertels jahrsschiift" namens Ihrei Ferallie die Zustimmung zu der
Veroeffentlichung des "Briefs zur Judenfrage" versagen, moechte ich
wenigstens noch das FJÄ^gende gesa,»t habe, wraoit auch erklaert sein
moechte, warum nach so langen Jahren, ueber 40 nunmehr, mir die Ver-
oeffentlichung nicht nur statthaft sondern sogar auch ratsam und ge-
boten schien (und auch jetzt noch scheint).

Als den Historiker in Ihrer Familie brauche ich Sie nicht daran zu
erinnern, dass "ja doch alles hexauskommt", was vor unliebsamen Do-
kumenten von vor 1914,vor I918, voi 1933»"*^oi 1945 manch einer lieber
ungediuckt gelassen haette, wie etwa die Unterschlagungen, die Frie-
drich Thimrae gegenueber der Veroeffentlichung der "Cfossen Politik der
europaeischen Kabinette begangen hat—das zu erfahren, tizscis durch
mich,brach dem mitverantwortlichen Herausgeber A. .Mendelssohn Barthol-
tt^dy,wie man bei solchen Gelegenheiten wohl sagt, fast das Herz—
die Antisemitismen des jungen Heinrich Mann und anders mehr, das in
actis sich fand. Manche moechten dazu rechnen die Veroeffentlichung
der Tagebuecher Kurt itiezlers von Juli I914, zu der der Schreiber selbsj
sich zu seinen €unexikani sehen Lebzeiten nie hat durchringen koennen.

Ich habe an die Veroeffentlichung des "Briefes" auch nach den folgen-
den speziellen Umstanden gedacht, die Ihnen unloekannt sein duerften:
Es bestehen und kursieren Versionen ueber den unterdrueckten "Brief",
daxuner eine von Fexdiand Lion, die dieser wohlx von E. Frisch -hat. •

Diese duerfte demnaechst in einer in den Ver. Staaten in Vorbereitung
befindlichen Geschichte des "Neuen Merkur" erscheinen. Der Verfasser
dieser Geschichte, unter juedischer Patronanz vorbereitet, dem die
Iledaktionskorxespondenz der Zeitschrift zur Verfuegung steht, die sich
seltsamerweise erhalten hat und nunmehr in New York liegte, weiss, wohl
durch Lion, von der Existenz und Qnterdxueckung des "Briifes" und hat
auch seine eigene detektivgeschichtliche Vexsion oder Kombination
daxuebex gemacht. Ich kB bin von ihm verscheidentlich "angebohrt" wor-
den wegen des "Briefes", habe abex nichts veilautbart. -Ich habe ihm
auch verschwiegen, dass sich ein Abzug in einer amexik. Bibliothek
befindent, die ich, dank gu-^ex iieziehung zum zustaenidgen Bibliothe-
kar, bis dahin vexmocht habe, dWetA^naoM unter Vexschluss zu halten,
nachdem man unbedachterweise einem reisenden deutschen Studenten die
Benutzung eilaubt hattte. (Mit welchen Folgen, wuesste ich nicht zu
sagen). Dazu kommt ferner, dass vor 3 odexx4 Jahren ein weitexer Ab-
zug sich im deutschen Antiquaxiatshandel anfand. Ich habe einen Ver-
dacht wegen des Wohex, konnte abex den iiuchhaendlex nicht dazu bringen,]
mir diesen zu bestaetigen odex mir den Verbleib des Stueckes mitzu-
teilen. Schliesslich noch eine Sachlage lUiter amexik. Urheberrechtjfder
Sie vielleicht nicht voll eingedenk sind und die gexdae dem//recht -^oderl
unrecht// verstandenen Familienintexesse odex -gefuehl am allexwenig-
sten willkommen x^i sein duerfte; Einsichtnahme in einen copgrighted
Text ist frei, und es koennen daxus kurze Zitate gebracht werden, von
begrenztem Umfnag,und weiteres raehx in Umschreibung. Wer garantiert
Ihnen nund, dass/ diese Auszuege gexade die unliebsamsten Stellen be-
txeffen? 4,.,^



Alles dieses scbienen (und scheinen) mir ümstaende, die das weitere
Gehe imfci leiben des "Briefes" gar sehr in Frage stellen, wenn nicht gar
unratsam machten, unter eben diesen ümstaenden hiti4. ich es fuer an-
gebracht, an eine Veroeffentlichung in der sachlichsten Weise, Ohne
Sensation, und am sachlichsten Orte, eben der "Vierteljahrsschrift"
zu denken. Als der einzig UeberlebendeH in der Sache schien mir das
sogar .Historiker-Pflicht, auch gegenueber aller Verdunklungsgafehr
("NacHuns die Dunkelheit..")

Nebenher haette ich gern auch Efraim Frisch, der aus der ganzen Sache
ja mit dem besten Kredit hervorgeht, und der nun ganz vergessen ist,

ein kleines Denkmal der Erinnerung und Dankbarkeit setzen, Erinnerung
an, Dankbarkeit fuer ein dieijaehriges Zusammenarbeiten.

In vorzueglicher Hochachtung

A/.



INSTITUT FÜR ZEITGESCHICHTE

Herrn
Dr. Alfred V a g t s

P.O. Gaylordsville

Sherman/Conn.
USA

MÖNCHEN 27, den 15.10.1964
MDHLSTRASSE 26

TELEFON 48 IS«/«

Az. ...Pr.Kr .A

Lieber Herr Vagts!

Vielen Bank für Ihren interessanten Brief samt Kopie

Ihres Schreibens an G-olo Mann. Soviel Verständnis ich der

- ohne Zweifel von Frau Mann selbst bestimmten - Haltung

der Familie bzw. ihres Sohnes auch entgegenbringen möchte,

so muß ich doch im ganzen Ihnen recht geben. Im übrigen ist

der "Brief zur Judenfrage" wahrhaftig nicht so "gefährlich",

wenn auch vielleicht gewisse Kreise hier ihn mit Vergnügen

überinterpretieren würden. In der Anlage also Ihre Texte i

zurück.

Die "Unterschlagungen" von Thimme in der "Großen Poli-

tik", von denen ich seinerzeit natürlich las, muß ich mir

gelegentlich nocheinmal zu Gemüte führen, um beurteilen zu

können, ob sie derart gravierend sind, daß sie dem guten

Mendelssohn-Bartholdy "fast das Herz brechen" mußten. Aller-

dings, man hatte sich gerade in diesem Falle "verbürgt", und

dann - wie überhaupt - gibt der geringste Vertuschungsver-

such, unvermeidlicherweise einmal "herausgekommen", der

nachträglichen "Enthüllujng" ohnehin ein unverhältnismäßiges

Gewicht

.

Ihre Anspielung auf die Tagebücher Riezlers ist hoch-

aktuell, wie Sie vrohl wissen. Kennen Sie sie? Sie werden

nun ja wohl doch herauskommen, was auf jeden Falle besser

ist, als wenn sich auf irgendwelchen Umwegen jeder "sein"

Stück herausreißt

.

Man sollte sich über das alles mündlich unterhalten

können. In der Hoffnung hierauf mit herzlichen Grüßen

Ihr

( Dr . H . Krau snic k

)

Anlasen



GOLO MANN KILCHBERG AM ZURIOHSEE
ALTE LANDSTHASSE 89

2. November 1964

Sehr geehrter Herr Dr. Vagts,

auf Ihren Brief vom 6. Oktober möchte ich noch kurz eingehen.

Wie ich an Sie oder an Dr. Krausnick schrieb, lag die Entscheidung

über die Publikation jenes Artikels nicht bei mir, sondern bei

meiner iftitter. Ich hätte starke Ueberredungskünstd anwenden

müssen, um sie anderen Sinnes zu machen und fand keinen Anlass

dazu. Eine Veröffentlichung des fraglichen Artikels irgendwo

in Amerika haben wir keinen tJrund zu fürchten; der Artikel ist ja

durchaus nicht kompromittierend. Wenn dazu irgendwelche dummen

Gerüchte oder falsche Hypothesen einleitend veröffentlicht werden,

so ist mir auch das völlig gleichgültig. Ich habe längst gelernt,

dass auch der ärgste Unsinn sich nicht verhindern lässt, allgemein
gesagt, wie auch, was das Andenken meines Vaters betrifft. Nur
möchte ich selber zu einer solchen Veröffentlichung nicht die Hand
bieten und s*he das Stück ungern in einem so geachteten und aus-
gezeichteten Hahmen veröffentlicht wie die Vierteljahrshefte für

Zeitgeschichte es sind. Dass mein Vater in seiner frühen Jugend
auch ein wenig Antisemit war, ist längst heraus. In den neunziger

Jahren schrieb er Buchkritiken für eine von meinem Onkel herausgege-

bene Zeitschrift, die neuerdings ausgegraben und ausgiebig zitiert

wurden; was sollte ein junger Provinzpatrizier 1894 auch anderes

sein als Antisemit ? Das ist gar nicht weiter aufregend. Nur möchte

ich es selber nicht an die grosse Glocke hängen. Andere, wo wir es

nicht hindern können, sollen tun, was sie wollen.

In vorzüglicher Hochachtung







SJierman,Conri,Wov.l4, '^4

Dear Professor Zuok.if.vz

Many thanks for your willingnejEs to advict; an—and cons=iifc to?

—

my Th.Manu documeat. It seemed best, instöad of much furtkyr des-

cription and expl::natiöo .to have you take a look at it,heace the

enclosed copies, which 1 beg to retifcttn in due ti^je. Professor Faber

du Faur ^JacHa I encountered lately, thougiihtliat tiie PMLA might be

suitaole for or recp .ive to a piece of tiois kind. What do you think

aboüt tiiat?

Always cordj.aleüient

Auc^^^
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BIBLIOTHEK DER HANSESTADT LÜBECK

24 L a B E c K, D E N 7. Dezember 1964
Hundestraße 5—7 • Fernruf}<tÖSßäl/X:AEEIlfitlH

('S; /JHU Durchw. 7041 813

Herrn
Dr. Alfred Vagts

Sherman, Gönn.
USA

Sehr geehrter Herr Dr. Vagts!

Mit aufrichtigem Dank bestätige ich Ihnen den Eingang Ihres Schrei-
bens vom 30. November 1964. Selbstverständlich besteht bei der Biblio-
thek der Vaterstadt Thomas Manns ein lebhaftes Interesse für die von
Ihnen erwähnten Drucksachen und Manuskripte. Zu einer Entscheidung
über einen evtl. Ankauf werde ich jedoch wohl nur gelangen können,
wenn ich das Material selber gesehen habe. Es wäre also wohl zweck-
mäßig, wenn Sie uns die in Ihren Händen befindlichen Stücke einmal
zur Ansicht zugehen lassen könnten. Es ist selbstverständlich, daß
keine Kopien davon genommen werden.

Ich muß Sie jedoch von vornherein darauf aufmerksam machen, daß die
Mittel, welche der Stadtbibliothek Lübeck zum Ankauf solcher Dinge
zur Verfügung stehen, beschränkt sind. Die Preise, welche auf den
Auktionen in diesen Fällen erzielt werden, können von der Stadtbiblio-
thek nicht aufgebracht werden. Falls Ihnen daran liegen sollte, einen
hohen Erlös zu erzielen, ist die Stadtbibliothek nicht der geeignete
Verhandlungspartner. Aber ich meine, man sollte in solchen Fällen
vor allen Dingen darauf achten, daß das Material an eine Stätte ge-
langt, welche sachliche Zuständigkeit besitzt und dafür garantiert,
daß es der Forschung zur Verfügung gestellt wird.

Natürlich besteht das Interesse der Stadtbibliothek Lübeck an einem
evtl. Erwerb nur solange, wie das Material nicht anderweitig veröffent-
licht ist. Vielleicht könnte es ja später im Rahmen der Veröffentli-
chungen der Stadtbibliothek Lübeck herausgegeben werden.

Ich hoffe, weiter von Ihnen zu hören.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Ilir./^ehr ergebener

(Dr. Karst edt)
Bibliotheksdirektor



Frl. Foerg

Betr.: Mak. von Dr. Alfred Vagts
ueber den unveroeffent-
lichten Brief "zur juedi-
schen Frage" Von Thomas
Mann an NEUEN MERKUR
Sept. 1921

S.Brief vom 30. 3. 66 toon
Dr. A. Vagts an Dr.Kr.

Das fehlende Wort in Anmerkung
Nr.i]. auf S.l^. des Vorworts ist

"bezogen"

Wuerden Sie das bitte ergaenzen.
Danke

.

DZ



f/ACTK MkA^-
l

Vorberöerkuiig

ZZu d.ev im Noveinber 1931 von der Müiichfiier Zeitschrift "Der Neue

Merkur" vernnstalteten Soiideniuincer über die Judeiifra^ie wollte Tho-

masMarui, der schon früher ihr Mitarbeiter gewesen war—"Friedrich und

die grosse Koalition" ersctilen hier erstrnall©—^und ihr zum 'Vieder-

erscheinen nach Krieg sunterbrechtuig den"Gesangvoffl Kindchen" (April-

MailSSl) gegeben hatte, auf Einladung zur Mitarbeit an dieser Niomnier

1)
einen "Brief zur jüdischen Frage" Deisteuern. Die beiden nuriiDehr

verstorbenen Herausgeber, Efraim Frisch und Wilhelm Haasens ue in, waren

alles andere als beglückt von dea eingelieferten Beitrag, teilten

auch,durch Frisch, de.n Verfasser gewisse politische Bedenken ge^en

die Drucklegung mit, wären aoer bereit gewesen, ihn, mehr auf des

eminenten Autors Veiantwortung als die eigene, zu drucken, sollte er

... 2)
insistieren. Die Korrekturfahnen kaiaen dann mit weitgehenden Strei-

chungen des Autors zurück—die einer der He/ausgeber de.o Einflus.s

von Frau Maiui glaubte zuschreiben zu müssen—dass, mit einiger srs

redaktionellen Erleichteriuig und nach Einvernehiüen mit Ihomas Mann

l)Eine Geschichte des "Neuen Merkur", von Professor Guy Stern, Colum-
bus, Ohio, ist in der Vorbereitung

3) In diesem Sinne 1
Verlag des "Ns^ien
eine gewisse levi
siehe s des gerade
tismus wenig a.Ti

"graphisch", wie
woi'tungsvol sn Ke
Frowns at tbis le
hatte sich übrige:
und E.Frisch war
zeitsctoift "Die

1961, S.S42

iess sich Frisch zu A.V_. aus, dei" .lt319-2_5 im
Merkur" ang es teil

t
~iraf. Er fand nicht zuletzt

tas des grossen Autors in dem Beitrag, die ange-
in München damals sich ausbreitenden Antisemi-

rte schien. Ich erinnere mich noch deutlich,
man in Amerika sagt, des besorgten and verätit-
rajEgebers Stirnerunzel—"Our graver business/
vity" (Shakespeare ,Antc:ny and Gleopati-a) . um 1935
'ns das Redakteur-Mitarbeiter-Verhältnis umgekehrt
nuruBetir Beiträger der ivlannschen Emigrationsz.eiusK-
Sammlung". Ihomas Mann, Briefe Iböa-lc-ob . 0.0.



selbst, besclilossen wurde, den Beitrag uiigadruckt zu lassen, auch

noch nach einsrn von ihm gemachten, an Frisch adressierten "Vorschlag

zur Güte: Bringen Sie die Schlussabsctmitte des Artikels, die ernst

und anständig sind, so wie ich sie xa als Brief zurecht gemacht

haDe. Sie enthalten das Entscheidende, meine sachliche Stellui^iialuDe,

mi ^ der ich, so Sie ihre Mitteilung im Augenblick für nützlich -al-

1)
ten, gewiss nicht hinterm berög halten will. Auch Ihr V;ort werden Sie

^)
damit eingelöst haben." Allen Beteiligten scoien aro Ende das übrig-

gebliebene allzu wenig substantiell, um noch die Publizierung zu ver-

dienen. Auch Thomas Mann war schliesslich "ganz froh", dass der Merkur

Brief fariich den Kürzangsversuchen kassiert wurde, "ganz froh, die Fin-

ger von dem Problem zu lassen", wie er an Ernst Bertrain dann schrieb.

Fast dem einzigen unter ssii;en Freunden, der vom Publikum der "Be-

uracbtungen eines Unpolitischen" noch übrig gebleiben war, um zu-
_noch

letzte", in der Nazi-Zeit,doch eher diesem Bucne als Thomas Maim

die Treue zu halten.

Die Abänderungsvorschläge wollten diesen Anfang netimeii: "An-
lässlicn

der Artikel reihe, die Ihre Zeitsctirift zur Judenfraüe ver-

öffentlicht, fordern Sie mich auf, meine Gesixmung in dieser Frage

kuiid zu tun, wobei Sie mir erlaaen, mich kurz zu fassen. Das kann i

ich um so eher tai, als der Gegenstand in Ihreii) Augustheft schon

unter den verschiedensten Gesichtspunkten sehr eindringlich behandelt

ist"; und sie wollten, nicht sehr relevanterweise, von einem Artikel

von E-R.Curtius in s'-en dieser Augustnummer ausgehen und "an liingere

1) Gemeint ist die Vorankündig Ljig eines Mannschen Beitrags zur Sonder-
nummer des "Neuen: Merkur" .

S)Th.M. an E.Frisch, Feldafing,3o.0kt.l9gl. Brief im Besitz von A.V.

3) xkxMxThomas Mann an Ernst Bertram . Briefe us den Jahren I0I0-
19ü5. Pfullingen lbi'0,s.lo4. Die dort seitens der Herausgeberin
Inge Jens gemachte Armalime, dass der unterdrückte "Brief" T/esent-

1 lieh identisch ssij: mit dem Aufsatz Manns über das i-'roblera der
deutsch-französisciien Beziehungen (Neuer Merkur, Jan. Ibäg) ist
also ir.ig.



Auszüge aus diesen' Aufsatz anknüpfen. Da ich abex' selten etwas ge-

lesen haoe, was in höherem Grade nach meinem Herzen gewesen wäre

als der Artikel des Marburg er Professors, so massten die deutsch-

französischen Beziehungen mir glänzend ä. erscheinen in de.a Augen-

blick, da ich von Andre Gide erfuhr, er habe diese Befriedigung
1)

getej.lt." Die Streichungen sol ten reichen bis: "Dieser Weg ist

nijcht völ ig dei meine, wie ich auf sechshundert Seiten''—in den

"Betrachtuixgen eines Unpolitischen"—"auseinanderzusetzen suchte.

Doch wäre es..."

Diese Herausgeber-Erfahinang mit einem "heiklen" Mannschexi

Beitrag war nicht ganz neu. Die Geschichte von der Zurückziehurig

des bereits ausgedräjckten "Y/älsiaigenblutes" von der "Neuen Rundschau''

im Jatir 19o5,das gleichrohl belgannt wurde, als die Druckbogen als

Makulatur-Packpapier ve> wandt wurde und die Novelle so einigen

Buchiiändle in zu Gesicht kam—^worauf sie dan-i Jahre später, mit Stein-

drucken von Th.'rh.Heine, aus Privatdr-^ck erschien, ausserdem in

einex' franzosxschen Übersetzung als "Sang reserve — war auch dem

Unterzeichneten allzu vertragt, als dass er den ursprünglichen Text,

>' die Abänderungsvorschläge und die J^-orrespondenz hierüber hätte ioi

Papierkorb uiitergehen lassen. Er liess duch die Druckerei Sonder-

abdrücke für sich selber herstellen und nahm das Material in die

Emigration nach Amerika mit, von wo aus der Volle lext und die Um-

stände der llichtvexöffentlichung erstmals bei^Jckntgemacht werden.

l) Weitere Angaben über das Verhältnis Mann-Gide-Curtius und das
Proble- der deutsch-französischen Beziehungen in den Briefen
188S-1938, S.195 f. ,489. Ih.M. kam im Januarheft 1^21 auf das
"Problem der deutsch-lranzösisc en Bezieh ngen" zu sprechen, in
einem Aufsatz, der nicht zuletzt:^ als eine Auseinaudefse czung
mit der französischen Kritik an den "Betrachtungen" gedacht war.
Jetzt in den Gesamoelten V'erken VIII (l&oo)

1 2) Vgl. hierüber etwa Wilhe m Weigand, Welt und V/eg . Aus meinem
I Leben. Bonn 194o, 256 f., und Thomas Mann, Briefe iadt;-iy3o,S.3o6

,

45o —
'

'



l

Bei gelegentlichen Be-egnunten iDit Thomas Uami in der Emigration

v^nirde von-.Herausgeber i-.ffler da/^n gedacht, nie aoer davon gesprochen.

Docu war iohner das Gefülil gegenwärig, dass es Iliscorikerspflicriu sexn

werde, einiD-,1, wenn auch erst naca vieen Jahren,das von ita Ge-

scarleben an den Tag zu geben.

Es wird nicht nötig sein, bei dieser Gelegentieit auf Thomas

Manns früiiere und spätere StelC^ngnalmen z.ir jüdischen Frag ej^jfdiK—

die et;^ die der bis 1913 in Deutschland Regierenden war,mehr ver-

achtend als verfolg end-^d er auch auf seine nicht i„^mer glückliche

Beelnflussbatkeit in politischen Dingen weiter einzugehen ais anzu-

n-erfeen, dass für dissnial der äussere Eingluss segensreich war und

dass zwischen dem Aufsatz in seiner ursprünglichen Form, worin die

jüdischen Figuren seines Lebens letzthin Exoten unter den Deutschen

sind, innerdeutsche Exoten, und den vorgeschlagenen Änderungen der

Wendepunkt von der Haltung in den "Betrachtungen eines Unpolitiscüen"

von 1Ö13—nach seines Sotmes Ausdruck "das Deutscheste vom Deuuschen"
1)

'

"ein schöner hoch gescheiterter, redlicher ^flirrwarr" deren fconssr-

vatxvismas er noch i,D Juli lyso bekräftigt hatte mit einem
3)

lusdr -ck

des Beifalls für dais Gleichensche "Gewissen"'"—zur späteren "republi-

kanischen", nun.ehr rckhaltlos philosemitischen lieg t.""^ Diese Wende

wäre nicht zuletzt den Bedenken eines nicht nur pressgesetzlich ver-

antwortlichen Herausgebers zuzuschreiben. Sie gehen Manns eigener

^'
fSts'?.M!lgtg^i!7io^"

^^"^^^^'^^ Ms 19.und So. Jatohunderts . Frank-

S)Fritz Stern, The Politics of Cultural Despair . Berkely 1961, '33o

^Weltkr!S^?^!''1.r";'^*'f -"^ Demokratie wänrend der Zeit nach dem 1.

!So T^h^
ist das Ergebnis einer grossen nationalen Krise... Es dau-

;;f.Hi n ' ^^^\?^ •''^^"^ Kriegsanschauun, überwand, bis sein neu er-

LitoiatuS'^fn f'if^H f^'^^ ^^^ "^^"^" äusserte". Georg Lukacs .De.ü^che^LiU^ratur iTL z.^^ Jahrhunderten . Neu.vied ^ Berlin ly6-i,5oä

TM^ir^"^!
politische Literaurgeschichte '.väre anzLMerken,dass sowohliu^vi. wLe Ji..J^rxsch eine Zeitlang ihre Kultat-kritik von dem rabia-

ten Paul ae Lagardef ai^sit) Antisemitisious bei diese'Jvi zum Trotz. des-sen gefhrlxcmieit Frisch ungleich früher als Th.M.erkanr.te,der noca
1 o i®"

'Betrachtungen" /asarde sem- starK an- und nacMiänet. Stern

'^)
f"f antisemitsche Äusserungen des Jungen Th.M. vgl. etwa Klaus
Schroter, Thom-^s viann in Selbstzeugnissen und JiildnoKumenten.
(.Rowohlts Monographien, o5) . Keinbei< bei Hamburg 196-x, 41



zvuiehmender Erkenntnis von den Schrecknissen der "völkiscli-gei'nsani-
n

sehen Vielt" durchaus voraus, jene Sctirecimissen wie Ixe Ermordung
1)

Walter Kathsnaas , "die irciner nur drei Schritte voai ßarbarisc>-ieri

entfernt sind", mit den "Avantagen des Barbaris^us, dxe der durch-

aus voluptuöse iLicxiard ''.'agner mit so ungeheurer V/irkung sich gönn-
2)

te(19So) sowie der öffentlichen Erklärung von 1926 gelegentlich

einer Kundgebung zum fragvmrdig gewordenen fheraa "München als Kul-
5)

turzentruD". Bei diesem eitpunkt war es für i::>n "nun mi dem, dass,

wex' bei uns Spuren von Geist an den lag legt, sogleich für einen
4)

Juden gehalten wird und damit erledigt ist". Die nationalsoziali-

stische Rektion war die des "Völkischen Beobachters" von 1933, dass ,

wennschon die Maims nicht Juden, "brasilianische Juden" seiije.,sie

jedenfalj s "Verrat Deutschlands an die Juden geübt" hätten und

die Mannsche ihrenteils der Wunsch an den ""A'eltgeist" von laü-i, das

deutsche Volk "von der Politik zu befreien, es aufzulösen und in

einer neuen Welt zu zerstreuen, gleich den Juden, mit denen so viel
6^

verwand oe Tragik es verbindet".

Inde-3 es diesen vfandel an seineiQ Anfang belegt, drf te das naca-
r

stehiiide Ineditum wie ihomas Maiui es bei der Gelei;entieit eines von

ihm inspizierten ostdeutschen Ausstellung des Nachlasses seines

Bruders Heinrich, wor;jner sich auch der nicht in jeder Beziehung

freudvoli wiederzulesende Briefwechsel der Brüder befand, formuliert

hatj'^sein Recht auf Öffentlichkeit haben". Es ist ein Stück, das Letz -

te, jenes älannschen kriegerischen Schrifttums,dasx einen hellhörigen,

hellsichtigen "Zivilisationsliteraten" wie Rene Schickele 1915, bei

Gelegenheit von "Friedrich und der grossen Koalition", des ersten
7)

Kriegsbuch, sagen liess:"IIier ist der Begiim des dritten heiches".

1) Schröter, S.9a g)£riefe, S.223

5) Es verdient in diese.!) Zusam je- entlang angemerkt zu v/erden, dass der
Verlag des "I^e^jen Merkur" in der Z;jisch:jizeit von M'öncheu weg-
V erlegt worden war.

4) Viktor a«».. Wir waxen fünf . Bildnis der Familie Man.i.Kons tanz
194ü, S-bo4

6) Ebd., SJöm .6) Bx-iexe . S.3Ö7 (3o.Ju'l 19S<i)

""OXzitiert bei Alfred j;aütQC!»<fc|.c?; .Deuts ches Tae;,sbuch. II (Münceim

^w^



Indem es diesen Wandel an seinem Anfang belagt, dürfte das ii

nachstehedäe ÄiüKk Inedituu^ wie Thoiuas Mann es bei der Gelegenheit

einer von ihm inspizierten ostdeutschen Ausstelluiig des Nachlasses

seines Bruders Heinrich, worunter sich auch der nicht in jeder Be-

ziehung freudvoll wiederzulesende M Briefwechsel der Brüder befand,

formuliert hat, "sein Recht auf Oef t'entlichkelt haben. Es ist ein

Stück, das letzte, jenes kannscnen kriegerischen Schrifttums, das

einen hellhörigen, hellsichtigen "Zivilisationsliteraten" wie Rene

Schicüele im Jahr 1915, bei Gelegenheit von "Friedrich und die gros-

se Koalition", dem ersten Kriegsbiach, sagan liess:"Hier ist der

2)
Beginn des läi dritten Reiches". '

1) Zitiert bei Alfred Kantorowicz, Deutsches Tagebuch . II (München
lv6l), S.154

2) Die Weissen Blätter II, S.92o, Juli 1915
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Betr.: Brief vom 3« April 1968 von Kurt Loewenatein
Mann-A^ikel im HEUEN MERKUR

Thomas

1, Es gibt kein genaues Datum, wann Dr.A.Vagts die Korrektur-
fahnen des Artikels von Thoaas Mann benutzt hat, um 35
Exemplare mit Handdruck abziehen zu lassen.

2. Unser Exemplar traegt die Nr. k.

Auf er letzten Seite der kleinen Broschuere sind folgende
Eintragungen:

Kr. 5 - Sommerfeld

Nr. 11 - Tillmann

one copy to ¥ale Library

Das Sommerfeld 's che Exemplar, das in Zuerich liegt, stararat

von Dr.A. Vagts.

3. Photokopien der beiden Briefe von Thoraas Mann an Efraim
Frisch vom 20. Oktober 1921 schickten wir am 3- April
nach Tel-Aviv.

i|.. Wir haben also noch nicht geschickt:

(a) die korrigierte Seite 7 des Artikels

(b) Photokopien des Artikels selbst,

5. Wir wissen selbst nicht, von wem die Korrektoren stammen,
die im Abdruck angebracht sind. Koennen aber natuorlich
Dr. Vagt fragen.

6. Ausserdem gibt es noch die Vorbemerkung von Dr. Vagt,
die er fuer uns geschrieben hat. (6 Seiten)
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Übersetzung aus:

Centraal blad, Am3te rda.ii. Hr. 57 vom 12, November 1935

Dio Juden we

r

deri nicht iinteiY^ehen.

Die üoeben erjchionone NovcrabenaaTjncr der "Jüiiüchen itevue"

(Prag-.,lukaQevo) enthiilt v/iad>3r eine Anzahl cehr «.iMfafevfflinnf

interessanter Beitrüso. Untenstehend veröffentlichen wir einen

Brief des grossen deutschen Dichters und Nobelpreisträgers,

Thomas :.;ann, an die 'Jüdische Kevue', dessen ausscliliessliches

Publikationsrech;; uns der Herausgeber in w ^hlwollender V.eise

für ganz Holl.ond überlassen liat.-(iied.

)

Auf Ihre FTago& " .'iarura braucht dis judische Volk

nicht zu verzvveifeln?" will ich gana. kurz eine Antwort geben.

Mein besonderes Verhältnis zum Judentum wird bestimmt durch die

Tatsache, dass ich in der Zeit meines Lebens meine besten Freun-

de und ärgsten Feinde unter den Juden gehabt habe, /vuf Grund

meiner persönlichen Gefühle sage äch am liebsten nichts Gutes

und nichts Schlechtes von dieser Rasse, iis gibt zuviel verschie-

dene Juden, als dass ich mich einen Philoseraiten nennen könnte.

Der deutsche Antisemitismus jedoch, als Produkt eines Rassen»

mythus des Pöbels, Kfasfefe ist mir bis in die üeele zuwider. Es i^t

ein Kotautokratisraus kleiner, sehr kleiner .V:enschen. " Ich be-

deute freilich nichts, aber ich bin kein Jude, Hierauf kommt

es ä&e. Keine liberale, alltägliche Philantropie , sondern das

einfache religiöse Gefühl hat mich stets davor bovrahrt, diesem

Unding auch nur das geringste Zugeständnis zu macheö. l'.ir sind

alle aus demselben Fleisch und Geist; eine Erscheining des Men-

schentums Das Ausschlaggebendste ist nicht das Lebensrecht

sondern die Lebenskraft und daran gebricht es den Juden nicht.

"Sie sind", sagt Goethe, das standfesteste Volk der iJrde-, sie

sind, sie v/aron und werden sein; um den Willen des höchsten

v.esens, um es in allen Zeiten zu verherrlichen. ". Dasselbe

was Goethe von den Deutschen sagte» " Sie können nicht zugrunde

gehen, weil ihre historische Tat und Sendung noch nicht erfüllt

ist, gilt auch für die Juden, deren ochicksal und Position in

der Welt dem der Deutschen gleicht und hieraus ist schon ein

Teil des deutschen Antisemitismus zu erklären«

Ich bin davon überzeugt, dasLi für die jüdische Energie in die-

, ser Zeit noch ein beträchtlicher Teil des Ausbaues der neuen,^^

im Entstehen begriffenen sozialen VJelt, übrig bleiben wird,..

Das Judentum hat manchen Sturm bestanden und man braucht keine

Sorge tejssEcy um sein ferneres Bestehen haben. fn)jomas Hann-''""
Hergestellt im Bundesarchiv- Weitergabe dieser Aufnahme nicht gestattet, Reprodul(tion nur mit schrlftllcbsr Genehmigung des Sundesarchivs^
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THOMAS MANN
THE ARTIST AT THE CROSSROADS OF OUR AGE

Erich von Kahler

Talking about Thomas Mann means talking about a whole epoch of social,

artistic , human developments. It means dealing with the role, the position,

indeed the predicament of art and of the artist in our-society. It means

also taking cognizance of the critical, transformatory condition of that

specific art-form, the novel, in our days. In other words, the work and the

Personality of this great author about whom I propose to speak to you tonight,

cannot be properly understood without considering all these conditioning

circumstances.

No great artist has ever started from Scratch, that is to say: the

dominating themes of an artist "-s work are not wholly and arbitrarily invented

by him, they are not entirely a product of his imagination. Tue basic common

substance of his themes is taken from the Situation and the specific cultural

atmosphere into which he was born; and, unconsciously at first , and more and

more consciously, he is working on problems presented to him by the specific

epoch, in which, and v;ith which he has grown up. In this respect, there is

not so much difference between scientific and aritistic work, as there is

usually supposed to be.

Thomas Mann 's development as a novelist comprises the whole development

of modern narrative prose. He started on his career with a book (1901) that,

although it is marked by the destiny of modern art, still resembled the tra-

ditional realistic novel. Indeed, he has gone on using the comfortably cir-

cumstantial, digressive manner of the 19th Century novel throughout, even in

the latest "structuralist" stages of his work,—indeed even in that last

summing-up of all the motifs and concerns of his oeuvre, his Doctor Faustus :

And yet—vAat a distance traversed from the Buddenbrooks to Doctor Faustus .

All that has happened to us, to the world, to art, in the last half-century

,

can be gathered from the record of this journey.

Mann 's whole oeuvre must be regarded as a Single, consistent creation

because throughout, there may be feit in it an unconscious, or semi-conscious,

tendency toward a structural unity of the whole.

His entire work is a dynamic macrocosm, a more and more intense and

comprehensive complex of developing motifs, exhibiting ass a whole a fugal

character such as is otherwise found only in Single novels or works of art.



Just as each of his successive stories and novels gains increasing symbolic

richness by the use and intensificaticn of a leitmotif, and the fusing of

several leitmotifs, so, on a larger scale, his work as a whole exhibits the

progressive exfoliation and metamorphosis of one Single, all-pervasive theme.

Mann himself, is his autobiographical sketch, has pointed, not without sur-

prise, to the intrinsic relationships between Buddenbrooks , Tonio Kroeger ,

The Magic Mountain , and Death in Venice , all of them forming a "magic

Square," as it were. Yet exact correspondences of this sort are to be found

throughout his entire work.

Now what is this all-pervasive theme that keeps expanding and ramifying

throughout his work? This lifelong central theme has been an inquiryinto the

function of art and the artist , of culture and the intellectual in modern

Society. And, since the artist, the intellectual is, in fact, the last out-

post, the last bastion of the human individual in our more and more col-

lectivistic age, this inquiry into the conditon of the artist leads over to

the investigation of the conditon and destiny of man in our civilization.

Now this Cluster of problems had its origin in the beginning of the

19th Century, indeed in the Industrial Revolution, and in the political and

social changes which it involved; in the mechanization, collectivization,

standardization of our world, and in the concomitant alienation tPf the

artist from his society.

The first races of such alienation we can find in Goethe 's Leiden des

Jungen Werther (Sorrows of Young wferther ) and in a later,nDre rarified form,

in his Torquato Tasso . u'e may notice the same Symptoms in Hölderlin 's

"Hyperion" and among the Romanticists of all countries; in fact, the Romantic

Movement in itself is an expression of revolt against the mounting drabness o

of all-pervading rationality and of rationalized middle-class life, an

escape into more colorful, more exciting, emotionally more rewarding spheres,

into the Supranatural, the exotic, the primeval and medieval past.

During the 19th Century, the world of the masses kept surging forward

with ever-increasing impetus. This new world necessarily brought with it a

leveling and standardization of life, the predominance of the average man, of

mediocrity, of routine, and increasing noise of publicity, of teeming actu-

ality; and the lonely voice which does not resort to shouting— for the most

essential and the most subtle things do not lend themselves to shouting—this

lonely voice, the voice of the true artist, was hopelessly drowned out. The

new world brought with it further the atomization of human knowledge, the

accumulation of facts and the diminution of meaning. The real artist, how-



ever, knows from experience that genuinely creative, and also receptive

activity, requires an atmosphere of leisure, of reflection, of slow matu-

ration. i/e knows that truth is a very delicate thing and does not permit

Itself to be oversimplified mechanically , that even in its simplicity it is

never clurasy, bi,t embraces a multiple and often paradoxical complexity. He

knows also that personal truth does not thrive without a very personal, a

personally independent conduct of life. To all this the drift toward col-

lectivism was pposed.

On the other hand, there is no excuse for the artist to shun the new

realities. He is of necessity a revolutionary; he must search for the new

and espouse its cause, not for the sake of its novelty, but because it is the

future. "S'.xxs future he must perceive earlier than others; it is his task to

bring it about. His place is at the furthermost outposts of knowledge. He

must grasp that which can hardly be grasped, for everything is completely

true only in the moment of its creation. Now theie it was, the new reality,

and the artist was called upon to master it. A democratic world had to be

created; it was irrevocably pronounced with the industrialization, the

technicalization and rationalization of life. How could the artist take a

stand against the new technological and social realities, against the human

rights of the weak and the awakening of still Ignorant and helpless people?

As to the political side of this conflict inherent in the artist 's

Situation, Thomas Mann struggled through it and fought it out within himself

in a fateful moment after the First IJorld t\far: vflien the problem had become

quite acute, and Opposition against, or even detachment from, the new social

developments meant siding with fascist tyranny and brutality. Evidence of

this hard inner struggle you may find in that crucial book that has widely

been held against him: Die Betrachtunf, en eines Unpolitischen ( Reflections

of a Non-Political Man ). In this book he cleared his mind and, as a result,

he, by nature a conservative and aristocrat, became converted to democracy,

of which he has ever since remained a staunch and indeed militant supporter.

There is , however, another aspect, another and deeper layer of the

conflict, which does not lend itself to so clear a decision, and which con-

cerns the nature and the function of artistic work proper in our time. How

can the artist hope to reach the basic , innermost conditijn of our world--

which is his ultimate task— without j^oing into its formidafele factual and

technical processes? How can he hope to master tiie growing complecity of this

present world without a corres^^onding increase in density and abstractness

of Präsentation, without speculative analysis and Interpretation? But the



further the artist advances in his work, the more successful he is in his

search for truth, the more profoundly he", probes, just so much wider grows

the gap between him and his audience and its receptivity. The more deeply

he enters into the hidden strata of reality, the farther away is he bound to

stray from the immediate present. And yet it is the present which needs ever

more urgently to be intellectually controlled and elucidated. What position

should the artist, the intellectual then take? If he sacrifices the truth

for the saJce of immediate influenae he ceases to be a true artist. If he

sacrifices influence for the sake of truth, then his efforts, which were

destined to servez-inan, appear abstruse, or even slightly ridiculous and

quixotic. He is confronted with a dilemma almost incapable of Solution:

he has to choose beween human values and human rights which are inseparable,

and he has to choose between truth and influence, which are useless if

separated.

Now here you have an approximate picture of the causes, the problems and

dilemmas inherent in the modern alienation of the artist, the poet, the

serious thinker, from his society. As I indicated before, this alienation

has a long history: it kept growing during the whole 19th Century. Those

who feit a revulsion against modern middle-class society, either withdrew

int(?"the fadin^ era of aristocratic and heroic values, which was the choice

of Goethe—not unambiguously though—of Stendhal and the romanfcicists; or they

chose aggressively to challenge, Später, the bourgeois, like the aethet-

icists and dandys; or they locked themselves up in their ivory tower of

"l'art pour l'art", as did the symbolists and Flaubert; or they comforted

themselves with anticipating a future of social justice, which was expected

to re-establish the human values together with human rights, as was the

tendency of Ruskin and Carlyle. But at that time a comparatively placid era

still permitted a reflective and inconsistent attitude. Flaubert for whom

the bourgeoisie was nauseous, progress a plague, and politics a saletS, the

same Flaubert accomplished in his novels the breakthrough into the new

reality, and descri.ed with embittered passion and ardent accuracy this

loathed world of the bourgeoisie.

Later, however, developments became more pressing, and since Nietzsche,

and even before, the attitude of the artist and of the intellectual began to

change, not so much his attitude toi/ard middle-class society as his attitude

toward himself: His own position, the role of art and culture in our society,

became problematic to him. In the 20th Century we see this trend branching

out in different directions: One way led directly through the brash extrem-



ism of the Futurists and Surrealists, through the theories of Spengler,

Klages, Ernst Jünger and others or what has been called "la trahison des

clercs," the betrayal of the intellectuals : the carriers of civilization

loathing, denouncing civilization and proclaiming a new barbarism.

Another way led to the savagely defiant, overindividualistic , indeed

anarchistic vagrancy of the Norwegian Knut Hamsum and to D. H. Lawrence 's

glorification of the vital urges. A third Symptom of this trend was the

ambivalent skepticism about the value of culture of weary aristocrats such as

the Danish author Herman Bang and the Baltic novelist Count Eduard Keyserling;

the last and most far-reaching result were the bold explorations of the con-

temporary novel.

Now Themas Mann had an initial advantage as compared with other great

novelists of his generation, an advantage without which he could not have

covered the vast distance between realism and structuralism. The problem

fundamental to the modern novel—the role of the intellectual within his

Society,— a problem that, as I said before, is in the last analysis the

Problem of man, of the individual surviving precariously in a technological,

collective, incommensurate world, a world that demands conformity. This was

not a problem Thomas Mann had to realize and experience intellectually , it

was given to him in his cradle, as his primary experience of himself. He

himself was the problem by virtue of the contrasts of his origin, the con-

junction of the bourgeois and the artistic.

His father was, as is well known from his famous autobiographical story

Tonio Kroeger , a thoroughly bourgeois merchant and Senator of the Hanseatic

city of Lübeck, while his mother was of South-American, Latin-American

origin and in character the strict opposite of his father. He himself de-

scribes *feJiis parental contrast which is indicated even in the name of his

early story Tonio Kroeger, as follows:

"My father ... was a nositi temperament: thoughtful, thorough, puritan-

ically correct, and inclined to melancholy; my mother, of indeterminate

exotic blood, beautiful, emotional, naive, at once indolent and passionate,

and of an impulsive negligence. Beyond all doubt," Thomas Mann continues,

"this was a miitture which contained extraordinary possibilities-- amd ex-

traordinary dangers. The result was this: a bourgeois who strayed into art

,

a Bohemian who yearns for the nursery, an artist with a bad conscience. For

it is certainly my bourgeois conscience which permits me to see something

profoundly unsteady, ambiguous, profoundly obnoxious, profoundly questionable

in everything artistic, everything unusual, everything with genius; and which

fills me with this fond weakness for the simple and good-hearted and comfort-
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ably normal < for respectability and the absence of genius. I stand between

two worldsj I am not at home in either of them...4You artists call me a

bourgeois, and the bourgeois are terapteJ to arrest me*i*the bourgeois are

stupid; but you devotees of beauty, who charactefize me as phlegmatic and

without longing should consider that there is a kind of artistry so deep^ so

thorough and unescapable that no longing seems sweeter to it or more desirable

than the longing for the bliss of mediocrity.

Now this inner tension between the artist and the bourgeois which he

bore within himself from childhood is the point of departure, the simple

focal theme from which his vast, sym.jhonic narratives unfold—a vast compl'ex

that Stretches over the most varied inner and outer regions and all kinds of

human characters, ideas , contents; middle-class people, artists, princes,

magicians and criminals, medicine, politics, cosmic spheres, northward and

southward, into the world of the Bible , to Egypt and India, up to God and

down to the Devil.

Now his earliest stories which appeared at the end of the 19th Century

in a volume called Der kleine Herr Friedigttann ( The Little Herr Friedemann )

,

these earliest stories introduced the general theme. They are all studies

of outcasts; the misshapen or unfortunate (like little Herr Friedemann, the

lawyer Jacobi, "Little Lizzie," Tobias Mindernickel, Lobgott Piepsam in

The Way to the Churchyard—you notice the queerness of all these characters,

even in their names); then the invalid (like Albrecht van der Qualen in

"The Hardrobe"); the man set apart by religious exaltation (the monk Hiero-

nymus in"Gladius Dei"); and already as early as "Der Bajazzo" ("The Dilet-

tante") and Spinell in the story "Tristan", the outcast as literateur, the

would-be artist in his illegitimate , tragi-comic Opposition to life and to the

social norm. All of them outcasts, without exception.

These stories, as well as his first novel, Buddenbrooks , the story of

the decline and degeneration of a respec table upper-middle-class family

—

they are all of them what is commonly called realistic fiction. They are

realistic in a cruel, often painful way that points to the influence of the

great Russian novelists; they seem to result from a deliberate discipline

in sustaining with exact Imagination the minutest details of human suffering,

perverted emotion, painful embarrassment . But—and in this his peculiar

style goes far beyond that of the Russian novelists—all these eccentric

facts have been pushed to an extreme of precision, a point of caricature,

where they turn into transcendent ironies. The experience of reality has

become superintensive, ironically intensive. This insistent elaboration of

human defects we find recurring again and again throughout Thomas Mann 's



work~you may remember for instance the meticulous description of the parapher-

nalia of disease in The Masic Mountain , that grotesquely gay whistling which

the breath of tuberculosis produces, er in Doctor Faustus the minutiae of

Kretzschmar 's, the music teacher's, stammering.

At the same time this irony has the property of creating symbols. A

perfect example is the Situation in the story "Der Weg zum Friedhof" ("The

Way to the Churchyard") : The contentious drunkard. Piepsam, defiantly Walking

in the middle of the road to the churchyard, tries to push the blond, young

cyclist—representing life— from his bicycle and collapses in powerless rage.

Or the curious teeth of the so distinguished Buddenbrooks—symbol of degener-

ation—or the Senator Buddenbrook »s collapse head-first into the gutter with

his yellow gloves smeared with mud. These are all extreme, vicious, ironic

contrasts, and their extreme irony is what makes them symbolic, and, even

more, what makes them daemonic. They have their root in the initial inner

conflict, in the ironic Constitution of the author himself.

The style of every genuine artist is originally based on a style of

personal experience. This is true of Thomas Mann in a very special sense.

There is hardly another literary oeuvre that bears such a patently auto-

biographical stamp. Thomas Mann himself has told us, for instance, in his

autobiographical sketch, that every Single detail in "Der Tod in Venedig"

(Death in Venice) is authentic , none of it fictitious. If a person is en-

dowed with a style of experience distinctly his own, all that happens to

him seems to converge magically into an organic System of symbols and to

assume an apparently inevitable relationship to his existence. This phenome-

non is particularly marked in Thomas Mann, whose fundamental problem was

shaped by the combination of his origins. Since he experienced everything

under the stress of the primary tension of his being, the raw material of

life almost immediately took on a symbolic character. The reciprocal irony

of his psychic dualism, and that further irony that transcends it, sharpened

the symbolism even more. This peculiar disposition, this instictive tenden-

cy to organize all experience symbolically , seems to account for the unique

organic inter-relatedness, for that fugal character of his entire work, which

I mentioned before.

Seen under this aspect, the device of the leitmotif, so characteristic

of Thomas Mann 's narrative, becomes significant. His use of this stylistic

device has been demonstrated frequently in studies of various authors. Tbö

external incentive came not only from Wagner, but from Tolstoi, who, as far

as I can see introduced the leitmotif as a methodical practice into liter-
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ature. In its original, simplest form, the leitmotifs appear as epithets

attaching to persons and recurrently cnaracterizing them: the epithet becomes

the Symbol of the person. But even in Tonio Kroeger the leitmotif has al-

ready been extended from characters to ideas. Thomas Mann teils us explicit-

ly that in Tonio Kroeger for the first time he conceived of narrative compo-

sition as a texture of ideas woven of various themes, as a musical nexus. All

these "various themes"," however, are Just sub-themes grown out of, and related

to the main and basic theme, the inner tension between artist and burgher.

Both in the Buddenbrooks and in Tonio Kroeger the fundamental, personal

Problem is developed alraost autobiographically : in the Buddenbrooks , gene-

alogically, from the bourgeois Standpoint; in Tonio Kroeger , individually

,

from the Standpoint of the artist. Bourgeois and artist, each turns bis gaze

and inclination across the border, toward bis counterpart; There is an exact

correspondence between the Senator Thomas Buddenbrook, the last in the line

of respectable patricians, who in bis distress looks for solace in Schopen-

hauer—which none of bis ancestors would have tbougbt of doing—and, 4n the

other side, Tonio Kroeger looking back in nostalgia to the normal, blond and

respect-ble.

In these two narratives already culture and intellect are represented as

decadence, love is associated with decline. The artist is seen as a pariah

from the start, iridescent with suspect hues , shading into the daemon, the

invalid, the social outcast, the adventurer, the criminal. Already he is

stranded in tbe ironic Situation of rendering a life he bimself is unable to

live. And already the multiple variations which the basic theme was to under-

go in tbe later books become discernible. Tonio Kroeger's Identification,

somebow feit by bim to be legitimate, with tbe swindler, foresbadows Felix

Krull, swindler-by-extravagance-of-imagination. And a Single mataphor of

Tonio 's— "mufti's no use"--furnisbes tbe germ of tbe novel Königliche Hoheit

(Royal Highness )— the story of the outcast upward, tbe constitutional monarch

who, like a sublime clown, keeps directing a Performance that is being enacted

anyway, witbout bim.

From bere on the motifs split and ramify and rejoin, form new variations,

change keys. In "Deatb in Venice" tbe conflict that had earlier appeared as

an external friction between art and life is now internalized. It takes place
•

not only within the artist, but within art itself. It is a conflict between

the daemon wbicb works in tbe rapture of Inspiration and vision and discipline

which keeps tbe daemon in bounds. Discipline is what preserves tbe artist.
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what justifies art and contains it, maintains it, in the framework of social

responsibility, Once discipline slackens, the daemon, the eros, breaks looee,

and in the maelstrom of debauchery both art and the artist are swept into

sickness and death. It is the story of a world famous author, Gustav von

Aschenbach, who has attained an almost bureaucratic position of official

dignity and recognition, again descendant from, on his father's side, utter-

ly respectable generations of officers, magistrates, government function-

aries, and from a mother who was the daughter of a Bohemian bandleader,

This man, Aschenbach, has led a life of utmost regularity and working dis-

cipline. Overworked, overstrained and stuck in his work, he for once per-

mits himself to relax on a trip to Italy where, against his original In-

tention he is guided, by destiny as it were , to Venice; and here, under

the magic spell of this mysterious lagoon-city and its tepid, swampy atmos-

phere, he falls prey to a passion for a beautiful boy, the incarnation of

Eros, the daemon of beauty and rapture. Lost in his passion he falls to

leave the plague-ridden city in time and dies of the disease, Every Single

move in this story is a symbolic link within the whole. Let me just point

at the various incarnations of death and decay which, throughout the story,

almost inconspicuously guide Aschenbach to his fateful end: first, in

Munich, that uncanny tourist, with his rucksack, who arouses in Aschenbach

the sudden, irresistible desire to travel; on the boat to Venice, the dirty,

hunch-backed sailor who shows him into his cabin; ohe man with a goatee

who hands him his ticket; the oldster vho is made up as a youth--something

Aschenbach himself was destined to indulge in later, in order to please

his little Eros; the gondolier who takes him from Venice to the Lido, with-

out pay because he has no license; the musician and Jester who performs in

the hotel and so forth.

The active counterpart of the passive Aschenbach is the magician and

hypnotizer Cipolla (in the story "Mario and der Zauberer" ("Mario and the

Magician")), another outcast, deformed, but one who compensates and overcom-

pensates his deformity—a deeper Image of the artist, seen as the irre-

sponsible puppeteer of souls who uses his magic to cast people into the

most unholy ecstasies. At this point the artist passes over into the dema-

gogue, the dictator. He too is swept into perdition by his daemon, not,

however, because of mere Submission but because of hybris; unlike '*<"'hen-



iÖ

bach, Cipolla does not let himself go or drift, but, on the contrary, exer-

cises all his powers. He is a virtuose of the will, a fiend for the sheer

Joy of conquest. He does not yield to his daemon, but allies himself with

it, indeed identifies himself with it , challenges it , incites it.

Now, Der Zauberberg ( The Magic Mountain ) projects Aschenbach 's psychic

split into the world at large. The powers of the psycho widen out into

whole landscapes. Magic expands into the magic mountain, into the sphere

of the intellectual, morbid, irresponsible dissociation from life, where

culture and nursing merge, and where the dissolution of dying overintensifies

the Stimuli of life. Discipline, on the other hand, is identified with the

Valley of duties down below, the ordinary world of normal, responsible

action. Hans Castorp, the Hanseatic youth, who came to the magic mountain

for a three weeks Visit with his cousin, stayed seven years and here he ex-

periences not only the stagnant, corrupting hot-house atmosphere öf the

place, the tropical sensuality and hectic greed of life of the sick, but

also the boundless, extensive, intellectual discussions between the various

types of pre-war civilization, which the Magic Mountain also symbolizes,

between Settembrini, the humanistic believer in progress, Naphta, the Jewish

convert, Jesuit and Communist, who advocates absolutism in whatever from,

the scientist and Chief physician Behrens and the incoherent Epicurean

Peeperkorn. So Hans Castorp, this originally naive son of a Hamburg

merchant , is being transformed not only into a sick person, but also into a

thinking human being, who learns to ponder over the world and himself and

thus comes to develop his mind and his sensibility. But all of a sudden the

war breaks out and Orders him back into the arena of duties and responsi-

bilities where he meets his death in action. Thus—and this means a crucial

turning point in Thomas Mann 's work--the very duties and responsibilities,

the active, normal life, these also lead into war and final collapse.

Here we come upon an alteration, indeed a mutation of the fundamental

motif: the normality of the normal is no longer secure. Up to The Magic

Mountain , Thomas Mann 's work had been dedicated to the problem of life 's

boundaries: by means of his various outcasts he had delimited an area of

healthy, normal, insouciant life. Now he discovers signs of decay on both

sides of the boundary--in the world of action as well as up there on the

magic mountain. Dying is part of living as living is part of dying.

The ambivalence, the paradox of all living things is at last revealed»

The Magic Mountain opens out into an unanswered question; What is life any-

way? V/hat is normal? What is man and where does he stand? What is the
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norm of man and his measure? Goethe 's question is raised once more (in a

World terribly changed)—the question of Tasso , of Iphigenie , of the Wahl-

verwandtschaften ( Elective Affinities ), of Faust

In all of Thomas Mann 's books after The Magic Mountain , there runs

through the persistent motif of conflict between the abnormal and the sup-

posedly normal, an anxious question as to the being and becoming of man.

The Joseph Oovels uncover the remotest layers of our mythical, totemistic,

pasti, which are at the same time the darkest layers of our psyche, the under-

world of savage urges, lying ever in wait within us. Joseph rises out of

these regions in a long precarious process of Sublimation, and there rises

with him, within him, the sublimated, spirituall-zed God-image, since he,

Joseph, is the prefiguration of Jesus. He too bears a Stigma from the

beginning, the stigma of Grace. Grace, again also, is füll of abysses and

wiles, and great discipline is required of its possessor. But , for one

supreme moment , the norm of man seems here to have shifted to spiritual man,

to the man graced by genius. For one moment. Joseph 's counterpart was to

appear, the Anti-Christ, the man stigmatized by the curse of spirit, the

curse of genius,; Adrian Leverkühn, the Doctor Faustus.

The presentation of the Apollonian genius, Goethe, in the novel Lotte

in Weimar ( The Beloved Returns ), forms the transition from Joseph to Doctor

Faustus. In this novel, to be sure , the image of Goethe emerges intact,

"great, serene and wise"; he emerges as "a sacrifice—and bringer of

sacrifice." Genius is preserved as an object of our reverence, sublimated

as "simply the face of man." All this is still in the vein of Joseph, But

behind it we see the cost, the füll measure of Goethe 's, of the artist's

sacrifice: not only the mastering of a world increasingly packed with

factual material, of days crowded with labor, and of a refractory audience,

but also the ruining of many people, among them those dosest to him, and

the abandoning of his own everyday humanity. Discipline once more, distance,

alienation and the chill of an uncanny, transcendent irony. This brings us

to the story of the Dionysian genius, the composer Adrian Leverkühn, the

modern Dr. Faustus, who is entirely governed by this coldness.

Now, I cannot even make an attempt here to do Justice to this book. I

must confine myself to a few all too general remarks. For this is a work

of utter symbolic complexity, an interweaving, a summing up of all the

variations and filiations of the fundamental motif; it relates them in a

new way, tests one against the other, and reduces them all, in magnificent

concentration, to the old dominant theme. Nothing eise is this Faustus
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than a cosmic Tonio Kroeger, a Tonio Kroeger expanded to his ultimate

epochal and human significance , Faustus represents the extreme, the most

mature fruit of the arch-problem, the arch-experience. The psychological

split in Tonio Kroeger is portrayed here through two characters: the artist

,

the oomposer Adrian Leverkühn (which means the man who lives dangerously,

courageously) and the friend of his youth, the high school teacher Serenus

Zeitblom (which means "the flower of the epoch"), Leverkühn is the in-

tellectual adventurer and explortr. Zeitblom is the "healthy" middle-class

man. Thomas Mann himself is part of both of them.

The character who lives a normal life, the high school teacher Serenus

Zeitblom, writes the biography of his friend who, in the simple, human

sense, is not allowed to have a life. In Adrian, Tonio Kroeger's primary

alienation from life, his ironic detachment from it, is pushed to its meta-

physical limits. Aschenbach 's daemon which operates through love and sick-

ness, and Cipolla's, the magic daemon, which operates more subjectively as

hybris and defiant self-aggrandizement—both their demons are united in

Adrian's, Dr. Faustus 's devil. Daemon and discipline are no longer seen as

opposites, but discipline now comes to serve the daemon. Between daemon

and discipline, Impulse and reason, death and life, the same mystical

dialectic goes on, the same mutual intensification that we found in The

Magic Mountain .

Besides, Adrian is really Joseph 's counterpart, his spiritual kin.

Adrian's elevation leads to perdition, whereas the "Pit" leads Joseph to

glory; the Sublimation, which in Joseph 's case is an act of God, in Adrian's

case is an act of the Devil, with whom he has a contract. The Devil sells

him time, the most precious, the most sublime, the most concentrated time,

in which to reach and to enjoy the heights of creativ^y. The price he has

to pay is simple human happiness, the price is love which he shall not have,

the price is alienation from the human Community, alienation that ^ds in

madness.

This book is a multilevel narrative in which one story carries several

layers of symbolic significance. It is the story of the destiny, the predic-

ament of modern art and the modern artist , who through the tremendous com-

plexity of our World and the development of artistic techniques, as well as

through the escape from the banal, the over-used, the too well-known, the

clichä which is the death of art is driven into ever loftier spheres of

abstraction, and consequently into ever farther distance from the people;

and who for all that, is longing for a close contact, for a new familiarity
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with piain humanity.

The book is furthermore the story of the destiny of the German people,

of the German character, which is "threatened witu being wrapped up in

itself like a cocoon," threatei^fned with "the poieon of solitude," so beset

with longings with the urge to break into the world, Germany was beguiled

into a grab for world power that brought her nothing but the world 's hatred,

and suffering.

Finally, the book teils the story of Thomas Mann himself who is in-

volved in all of it, more deeply, more intrinsically than in any of his

other books; not only through his inserting in it the most intimate details

of his life and of his family—Palestrina for instance, the little Italian

town where Adrian Leverkühn has his ghastly dialogue with the Devil, is the

very place where Thomas Mann wrote his Buddenbrooks—but the whole book has

to be read as a confessional, it is the book which was dosest to his heart

and into which he has put the innermost truth of his heart. It is with all

its artistry, a book that was not just written, it is a book that was lived,

a piece of his life,

There is no time to deal with the two novels which Thomas Mann wrote

after Dr« Faustus . Der Erwählte ( The Holy Sinner ) and the extended fragment

of the Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull ( Confessions of Felix

Krull), both of them satyric dramas, as it vrerc , following in the waJce of

the great tragedy, both of them products of relaxation and an exuberant

frolicsomeness after the most unbearable strain of the Dr. Faustus . Even

so, in spite of their burlesque character, the Gregorius-story is more than

just the parody of a Christian legend and the Felix Krull is more than a

modern rogue-story. They are both, in point of fact, offshoots from the

Dr. Faustus and are fraught with symbolic complexity. Both of them are

concerned with the relation of sin and grace, a problem which was in the

Center of all the later works of Thomas Mann, the Joseph story, The Beloved

Returns, and Dr. Faustus . The sin of Gregorius, the "Holy Sinner", is an

accumulation and intensification of the Judaeo-Christian original sin:

arrogance, exaltation of seif, which here takes the form of incest between

brother and sister and mother and son on the ground of an excessive instinct-

ive family pride, to t. hich equality of rank is confined to consanguinity.

Felix Krull sins in just the opposite sense, through an extreme inclination

toward otherness, toward transformation of seif. In tais, he is again a

parabolic Image of the artist.

People have reproached Thomas Mann, together with other leading modern
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authors—just the greatest among them, Joyce, Kafka, Gide, Faulkner—for

not having shown us positive values, for not having given us any guidance in

our life. It is true, Thomas Mann, like the other great novelists, Just

described and symbolized our human condition, and asked questions. All bis

novels are queries, and all his life he kept asking questions, ever broader,

ever more penetrating questions. But the answers he did not know. He

suffered under this rotten world of ours and worried about it a great deal.

I know he did. And there is a document which teils us about it unmistakatiftj,

one of the last things he wrote, just before his essay on Schiller, and one

of the most beautiful and moving pieces he ever did. It is a study on

Chekhov, and in it he quotes a story of Chekhov, called A Tedious Story , in

which a very famous and much honored old scholar is asked a question by his

beloved foster child, a young actress called Katia—just as Thomas Mann 's

wife. She asks him this question in an hour of utter distress: "Teil me,

what shall I do? I implore you, what shall I do?" And the old learned man

is compelled to answer:"My dear child, I do not know; on my honor, I do not

know." And Thomas Mann goes on quoting Chekhov 's bitter self-accusation:

"We only picture life as it is and do not go one step farther. As matters

are, the life of an artist has no meaning, and the more gifted he is, the

more his role appears odd and incomprehensible. . . because he entertains a

doomed world without showing it a trace of rescuing truth." "In this,"

Thomas Mann adds, "Chekhov has brothers in suffering today, who do not

relish their fame either; who could not teil the ultimate meaning of their

work and yet keep working, working to the only end... In spite of all, we

continue to work, to teil stories and to give form to truth, thereby

diverting a needy world and hoping vaguely, indeed trustint^, that truth and

serene form may have a liberating effect and may be able to prepare the

World for a better life, more beautiful and more in keeping with spirit,"


